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Seit die Menschheit ins All aufgebrochen ist, hat sie eine wechselvolle Geschichte hinter sich: Die Terraner – wie sich die Angehörigen der geeinten Menschheit nennen – sind längst in ferne Sterneninseln vorgestoßen. Immer wieder treffen Perry Rhodan und seine Gefährten auf raumfahrende Zivilisationen und auf die Spur kosmischer Mächte, die das Geschehen im Universum beeinflussen.

Mittlerweile schreiben wir das Jahr 1517 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ). Die Milchstraße steht weitgehend unter dem Einfluss des Atopischen Tribunals. Dessen Richter behaupten, nur sie könnten den Weltenbrand aufhalten, der sonst unweigerlich die Galaxis zerstören würde.

Eine andere Galaxis wird längst von den Atopen beherrscht: Larhatoon, die Heimat der Laren, die einst selbst Usurpatoren waren und nun Unterworfene sind. Dorthin hat es Perry Rhodan verschlagen, dort sucht er Hinweise darauf, was die Atopen wirklich umtreibt und wo ihre Schwächen liegen.

Mittlerweile ist aus der Milchstraße die RAS TSCHUBAI als Unterstützung des Unsterblichen nach Larhatoon gelangt – und hat das Meisterstück fertiggebracht, den ehemaligen arkonidischen Imperator Bostich sowie Perry Rhodan aufzuspüren und an Bord zu nehmen. Doch Reginald Bull beschleicht ein seltsames Gefühl, als sei derzeit EIN RHODAN ZU VIEL ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Reginald Bull – Perry Rhodans alter Freund zeigt sich misstrauisch.

Icho Tolot – Der Haluter berät über Perry Rhodan.

Farye Sepheroa – Perry Rhodans Enkelin lernt Perry Rhodan besser kennen.

Than-Deneec – Die Larin erkennt in Perry Rhodan einen Bekannten.

Perry Rhodan – Der Unsterbliche versucht sich mit der neuen Situation zu arrangieren.


1.

 

»Das soll alles sein? Eine abseits liegende Kammer und veraltete Gerätschaften ...?«

»Seit Generationen hat niemand diesen Bereich betreten.« Takir-Hassa spürte die Enttäuschung seines Begleiters und ahnte, dass sie bald in Ärger umschlagen würde. Geduld zählte nicht zu Fem-Mokrefs Stärken.

Die Anspannung der beiden Laren war einer ersten Ernüchterung gewichen. Sie hatten einen bedeutungsvollen Fund erwartet – etwas Unbegreifliches, offenbar Unbesiegbares. Davon sprach jedenfalls die alte Tonaufzeichnung, die dem Biochemiker Fem-Mokref in einem Archiv in die Hände gefallen war.

Unbesiegbar, hatte die gespeicherte Stimme eines Unbekannten behauptet. Ebenso hatte jener Lare von einem schwer begreifbaren Wesen geredet und davon, dass diese Kreatur tot sei.

Es gab kein Speicherdatum. Auf deutlich mehr als tausend Jahre schätzte Takir-Hassa das Alter der Aufzeichnung, wenngleich er das als zweitrangig ansah.

Unbesiegbar, aber tot ... Das war für den Mediker ein Widerspruch in sich. Von Anfang an fragte er sich, was jenes Wesen dann getötet haben konnte.

Oder war der Satz anders gemeint und nur eine Metapher? Hatte jene Kreatur erst sterben müssen, um fortan als unbesiegbar zu gelten?

Takir-Hassas Zweifel waren wieder da. Außerdem erschien es ihm als hochtrabend, den kleinen Raum als Labor zu bezeichnen. Laren hatten dort bestenfalls einfache Forschungsarbeiten vorgenommen und ausgewertet.

An den Wänden waren einige standardisierte positronische Elemente aufgereiht. Ihre Formgebung unterschied sich nur wenig vom aktuellen Design.

Das war bei den offensichtlich nachgerüsteten medizinischen Geräten schon anders. Takir-Hassa identifizierte einen Zellanalysator, der keineswegs zur ursprünglichen Ausstattung der Kammer gehört haben konnte. Wer immer das wuchtige Gerät aufgebaut hatte, war dilettantisch vorgegangen und hatte schon aus Platzgründen auf sämtliche Peripherieaggregate verzichtet. Der Analysator war jedenfalls nie intern mit Energie versorgt worden, sondern über eine armdicke Kabelverbindung.

Ein Desintegratorschuss hatte das massige Kabel gekappt und ein gut zwei Handspannen messendes Stück aufgelöst. Überhaupt: Nicht nur das Kabel und der Bodenbelag in diesem Bereich wiesen entsprechende Schäden auf, sondern auch der Analysator. Einige Desintegratorschüsse waren abgegeben worden.

Hatte jemand die analysierten Zellproben auf diese Weise vernichtet?

Takir-Hassa hob den Blick. Nachdenklich schaute er den Gefährten an. Fem-Mokrefs tiefschwarzes Gesicht war schweißüberströmt. Die Luft war stickig, das wurde dem Mediker gerade erst bewusst. Es roch nach Fäulnis und Moder.

»Banale Forschungen verlegt niemand so tief unter die Oberfläche«, sagte der Biochemiker auffordernd. »Hier ist mehr, als wir uns vorstellen können ...«
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... mehr, als wir uns vorstellen können ...

Der Gedanke verhallte nicht wie alles andere in ihr. Er hatte Bestand, schwoll an und schien nach einer Weile als vielstimmiger Ruf zu erklingen – ein Echo, das mit der Wucht eines Orkans über sie hereinbrach und ihre Lethargie aufriss.

Banale Forschungen ...

Sie wand sich im Limbus zwischen Koma und Erwachen, gequält von dem entsetzlichen Gefühl, innerlich zu verbrennen.

Etwas Unbegreifliches ...

Die Hitze wurde nahezu unerträglich. Schweißüberströmt wälzte sie sich von einer Seite auf die andere und rang nach Atem.

Dann wachte sie auf.

Erst da wurde Than-Deneec sich ihrer selbst bewusst.

Sie schaffte es nicht, einen ihrer Erinnerungsfetzen festzuhalten. Gedanken zudem, die nicht ihre eigenen waren.

Jähe Helligkeit blendete sie. Jemand stand dicht neben ihr. Than-Deneec schreckte zusammen und versteifte sich. Neue Erinnerungen quollen in ihr empor.

Sie hörte ihre Yazads toben, dazwischen fremde Stimmen Befehle rufen. Unbefugte waren in ihren Trakt eingedrungen. Dass die Yazads verstummten, machte ihr Angst. Augenblicke später kamen die Onryonen, um sie mitzunehmen. Nach Stozer.

Than-Deneec lag nun ruhig. Sie befand sich nicht länger in der Gewalt der Spitzohrigen, womöglich nicht einmal auf Volterhagen.

Eine sanfte Stimme redete auf sie ein.

Sie war zu aufgewühlt, hörte nicht einmal, ob diese Stimme Larion sprach oder ein fremdes Idiom. Ihr wurde nur bewusst, dass sie inzwischen mehrmals aus der tiefen Bewusstlosigkeit aufgewacht war – doch fehlte ihr dazu jegliches Zeitgefühl.

Die Stimme klang beruhigend. Ein großer humanoider Körper schwebte neben ihr. Wahrscheinlich ein Roboter. Auf seine gefühlvoll und überaus vorsichtig zupackenden Finger wartete Than-Deneec beinahe schon. Sie zogen ihr rechts die Augenlider auseinander.

Die jähe Helligkeit blendete. Trotzdem war sie erträglicher als beide Male zuvor.

Than-Deneec sah ein ebenmäßig helles Gesicht. Die Nase war kantig, schmal, mit nur zwei Atemlöchern. Und die Ohren erschienen ihr viel zu klein, geradezu unbedeutend. Von den rötlich gefärbten schmalen Lippen ganz zu schweigen. Wenn dieser Roboter ein Ebenbild seiner Erbauer war ... Than-Deneec brachte die Überlegung nicht zu Ende.

»Die neurologischen Werte verraten mir, dass du endlich bei Bewusstsein bist«, sagte eine andere, nicht weniger markante Stimme. Mühsam wandte sie den Kopf, konnte den Sprecher aber nicht sehen. Wahrscheinlich stand er hinter ihr.

Egal – er sprach Larion, wenn auch mit einer holprigen Ausdrucksweise. Antiquiert, ging es ihr durch den Sinn.

»Wir haben dich aus der Gewalt der Onryonen befreit. Du bist in Sicherheit.«

»Und wo ... bin ... ich?« Es fiel ihr schwer, sich zu artikulieren. Ihre Zunge klebte wie ein Fremdkörper am Gaumen.

»Bitte, bleib ruhig, Than-Deneec!« Der Sprecher trat in ihr Blickfeld. »Der Medoroboter hat dir vor wenigen Minuten die letzte von mehreren aufbauenden Injektionen gegeben. Keine Sorge, wir kennen den larischen Organismus.«

Tief atmete sie durch und schloss vorübergehend die Augen. Obwohl die Hitze nachließ, fühlte sie sich matt und ausgelaugt.

»Falls du Ruhe haben möchtest ...«

Das klang angenehm. Aber es lief ihrer erwachenden Neugierde zuwider. Ihr fehlten Stunden, wahrscheinlich Tage, an die sie keinerlei Erinnerung hatte.

»Die Onryonen ...?«

»Sie wollten alles über dich herausfinden«, sagte der Fremde. »Vor allem über das fremde Genom.«

Mit einer knappen Handbewegung schickte er den Roboter weg und ließ sich neben ihr in die Hocke nieder, die Ellbogen auf der Bettkante und das Kinn auf die übereinandergelegten Hände gestützt. Er schaute sie aufmerksam an. Ihre Gesichter befanden sich fast auf der gleichen Höhe. Than-Deneec war dem Mann dankbar dafür, dass sie nicht zu ihm aufsehen musste.

Auch wenn sie keine Ahnung hatte, wer er war, fand sie ihn sympathisch. Seine Augen lachten ihr entgegen. Außerdem glaubte sie, so etwas wie Mitgefühl in seinem Blick zu erkennen. Und sein stachliges, rot schimmerndes Haar hatte durchaus etwas Larisches.

»Woher ...?«, fing sie schwerfällig an.

»Ich weiß es von Perry Rhodan.« Er stutzte, fasste sich mit zwei Fingern an die kantige Nase und rieb daran. »Entschuldige«, sagte er. »Ich habe mich gar nicht vorgestellt. Ich bin Reginald Bull.«

Sie verzog die Mundwinkel.

»Mein Name sagt dir nichts?«, redete der Mann weiter, ohne innezuhalten. »Der von Perry Rhodan ebenso wenig. Aber du erinnerst dich an den Shetorner Da-Zoltral?«

»Ja ... Natürlich ...«, antwortete Than-Deneec nach einer Weile, als Reginald Bull hartnäckig schwieg.

»Da-Zoltral war die Maske, unter der Perry Rhodan in Larhatoon auftrat. Wir sind Terraner. Unsere Heimat leidet wie Larhatoon unter dem Atopischen Tribunal und den Onryonen. Wie fühlst du dich, Than-Deneec?«

Die Frage verwirrte sie ein wenig, deshalb reagierte sie mit einer unschlüssigen Geste.

»Terraner«, murmelte sie und lauschte der eigenen Stimme, die ihr nicht mehr ganz so unsicher und kratzig vorkam. Die Bezeichnung hatte sie irgendwann schon gehört oder gelesen, nur entsann sie sich nicht, in welchem Zusammenhang.

Terraner.

Tief in ihr schien sich etwas dagegen zu sperren.

»Der Hetork Tesser!«, stieß sie gleich darauf hervor. Ihren hastigen Versuch, sich auf den Unterarmen hochzustemmen, verhinderte Reginald Bull.

»Keine Sorge, du bist in Sicherheit!«, wiederholte er. »Und wenn du mir zuhörst, wirst du bald das Wichtigste wissen.«
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Seit er an Bord der RAS TSCHUBAI gekommen war, beherrschte Langeweile seinen Tagesablauf. Perry Rhodan ärgerte sich darüber, vor allem fühlte er sich abgeschoben. Der Einsatz auf Volterhagen war nur ein Zwischenspiel gewesen, eine kurze Abwechslung in der ihm aufgezwungenen Monotonie.

Rhodan wartete in seinem Quartier. Er saß im Sessel, hatte die Rückenlehne leicht nach hinten geneigt und die Unterarme seitlich aufgelegt. Eine bequeme, fast zeitlose Position, fand er. Passend zum schläfrig machenden matten Grau der ausgeschalteten Bildwand. Bislang hoffte er vergeblich darauf, dass einer der Freunde sich meldete. Nicht einmal Farye dachte momentan daran, sich nach dem Befinden ihres Großvaters zu erkundigen.

Farye Sepheroa ... Er hatte lange nichts von seiner Enkelin gewusst und wohl schon deshalb angenommen, dass sie ihm freudestrahlend um den Hals fallen würde. Doch das war die Hoffnung eines alten Mannes gewesen, mehr nicht. Farye hatte ihre Blutsverwandtschaft zunächst sehr nüchtern und sachlich aufgenommen. Wenn er darüber nachdachte, kam er zu dem Schluss, dass sie den Namen Rhodan in ihrem Stammbaum sogar als Handicap empfunden haben musste.

Wie auch immer, es war ihr unangenehm gewesen.

Ruckartig richtete er sich auf. Für kurze Zeit saß er steif da und konzentrierte sich auf die Impulse des Aktivatorchips unter dem linken Schlüsselbein.

Er spürte nichts.

Und wenn schon.

Die eigene Gleichgültigkeit erschreckte ihn. Allerdings wurde sie ihm erst bewusst, als er die Narbe an seinem Nasenflügel massierte – eine Reaktion, die er wohl nie loswurde.

Er nahm die unterbrochenen Gedanken wieder auf. Sein Verhältnis zu Farye war mittlerweile sehr viel besser. Sie hatten sich gewissermaßen nachträglich angefreundet, wenngleich seine Enkelin bis zur letzten Sekunde gebraucht hatte, bis zu seiner Verurteilung durch das Atopische Tribunal.

Rhodan stemmte sich aus dem Sessel hoch. Er hasste es, untätig herumzusitzen. Im Quartier auf und ab zu laufen wie ein gefangenes Tier, behagte ihm aber noch weniger. Er tat es trotzdem, obwohl er dabei unweigerlich an den Schuldmeister Tontosd dachte. Neun Schritte vor, Kehrtwendung, neun Schritte zurück. Auf den Boden. Fünf Kniebeugen. Neun Schritte vor ...

Wenigstens der Einsatz auf Volterhagen war ein Lichtblick gewesen. Bully war gar keine andere Wahl geblieben, als ihm diese Mission anzuvertrauen, alles andere wäre unlogisch gewesen. Sicher, der Dicke hatte nicht immer logisch gehandelt, vor allem in der Frühzeit des Solaren Imperiums nicht ...

Rhodan hielt in seiner Wanderung inne. Kurz zögerte er, dann öffnete er das Wandfach, griff nach einem Glas und dem synthetischen Whiskey und schenkte sich ein.

Wann hatte er den letzten Whiskey getrunken? Auf dem Gefängnisplaneten Bootasha? Nein. Was immer ihm dort zur Verfügung gestanden hatte, angefangen mit Campbell-Dosensuppen über Kellog's Cornflakes bis hin zu den Schokoladenriegeln aus seiner Jugend, Whiskey hatten ihm die Atopen nicht gegönnt.

Und wenn schon, er hatte die 500 Jahre in ihrem Verlies auch nicht abgesessen.

Rhodan hob das Glas und drehte es leicht im Handgelenk. Auf Wasser verzichtete er, weil der Tropfen nur synthetisch war. Einen richtig gebrannten alten Whiskey hätte er anders genossen.

»Auf dich, Bully! Obwohl du mich behandelst, als hätte ich einen Vormund nötig.«

Der Freund machte sich jedenfalls erneut rar. Rhodan ertappte sich dabei, dass er auf die leere Bildwand starrte. Verlangte er Unmögliches, wenn er wenigstens ein freundliches Wort erwartete? Hatte überhaupt jemand seinen Einsatz auf Volterhagen gewürdigt? Bislang nicht.

Als wäre ich ein Aussätziger, den alle dulden müssen, obwohl sie ihn eigentlich nicht in der Nähe haben wollen.

Nie hätte er geglaubt, dass ihn eines Tages solche Gedanken quälen würden. Rhodan überlegte, ob die Schuld dafür bei ihm lag. Was hatte er getan, das offensichtlich falsch gewesen sein musste? Oder was hatte er unterlassen und damit die Freunde gegen sich aufgebracht?

»Was ist los, Bully?«, rief er der leeren Bildwand entgegen. »Früher konnten wir immer über alles reden.«

Nun ja, fast immer. Als die Strahlung der Sonne Medaillon die Menschen verändert und ihnen die Aphilie gebracht hatte, war Reden keine Lösung gewesen. Bully hatte eiskalt reagiert und seine besten Freunde von der Erde verbannt. Auch damals hatte alles mit den Laren begonnen. Eine zufällige Ähnlichkeit der Ereignisse? Das Schicksal wiederholte sich nicht. Oder doch?

Er stellte das leere Glas und die Flasche ins Wandfach zurück. Um das benützte Glas würde sich ein Servoroboter kümmern.

Dann nahm er seine unterbrochene Wanderung durch den Wohnraum wieder auf.

Neun Schritte vor. Kehrtwendung. Neun Schritte zurück ...

Er stutzte. War ihm diese Bewegung so sehr in Fleisch und Blut übergegangen, dass er gar nicht mehr anders konnte?

Kehrtwendung. Neun Schritte vor ...

Mit beiden Händen griff er nach der Rückenlehne des Sessels und vergrub die Finger in der Polsterung. Wann hatte er jemals die Gleichgültigkeit anderer mit Lethargie beantwortet? Es wurde Zeit, dass er die Initiative übernahm.

»Interkomverbindung zu Reginald Bull herstellen!«, sagte Rhodan.

Er nahm an, dass er den Einsatzleiter der RAS-TSCHUBAI-Mission in der Hauptzentrale erreichte. Entweder Jawna Togoya oder ihr Stellvertreter Oberstleutnant Kakulkan würden ebenfalls dort sein. Falls Bully störrisch blieb wie ein altes Muli, würde er mit Jawna reden. Er hatte die Posbi-Frau beobachtet. Emotionen faszinierten sie. Jawna nahm alle Regungen in sich auf. Nicht, um menschlicher zu wirken – sie wollte menschlicher sein. Rhodan kaute auf seiner Unterlippe.

»Reginald Bull ist nicht erreichbar«, meldete der Servo.

Die Automatik hatte lange für diese Feststellung gebraucht. Einige Sekunden zu lange, fand Rhodan. Sein Verdacht, dass Bully ihn bewusst ignorierte, bekam neue Nahrung.

»Hat der Expeditionsleiter das Gespräch verweigert?«

»Nein.«

»Genauer!«, drängte Rhodan. »Wo hält er sich ...?«

»Ich bin nicht befugt, über den Aufenthalt des Expeditionsleiters Auskunft zu geben.«

»Aber du kannst mir sagen, ob Reginald Bull gerade an einer Besprechung teilnimmt.«

»Bull hat über Multikom jeglichen Kontakt gesperrt.«

Unwillig verzog Rhodan die Mundwinkel. Eine Vielzahl von Personen, mit denen er reden musste, stand auf seiner gedanklichen Liste. »Gib mir Jawna Togoya!«, entschied er spontan.

Augenblicke später wusste er, dass auch die Kommandantin nicht erreichbar war. Ob er wollte oder nicht, er wurde den Verdacht nicht los, dass es sich um eine Schutzbehauptung handelte.

Gucky!, dachte er intensiv. Ich nehme an, Kleiner, dass du mich hören kannst. Oder spionierst du nicht mehr? Egal. Ich möchte dich sehen und mit dir reden.

Rhodan wartete. Früher wäre der Ilt innerhalb weniger Sekunden in der Kabine materialisiert, mit einem frechen Grinsen im Gesicht und der Bemerkung, er habe den Gedanken rein zufällig aufgefangen.

Die Fähigkeit zu teleportieren hatte der Mausbiber verloren.

Wie lange brauchte Gucky, um im schlimmsten Fall vom entferntesten Sektor der RAS TSCHUBAI zu ihm zu gelangen?

Rhodan stieß sich vom Sessel ab.

Eine Kehrtwende. Neun Schritte vorwärts. Ein kurzes Zögern, dann wieder umdrehen. Neun Schritte zurück ...

Erwartungsvoll schaute er zur Tür.

Die RAS TSCHUBAI hatte annähernd 35.000 Besatzungsmitglieder an Bord – aber Rhodan fühlte sich einsam.
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»Lass sehen, was da ist!«, drängte der Mediker. »Mach wenigstens etwas Platz, damit ich mich an dir vorbeizwängen kann!«

Fem-Mokref reagierte nicht. Er atmete nur heftiger. Als der Biochemiker sich gleich darauf würgend vornüber krümmte, packte Takir-Hassa zu und zerrte den Gefährten schroff zur Seite. Fem-Mokref übergab sich.

Sie hatten einige Zeit gebraucht, bis sie fündig geworden waren. Es gab in der Kammer eine schmale Nische, und die Wand am Ende dieser Nische war eben vor ihnen zur Seite gewichen.

Ein beklemmender Geruch breitete sich aus. Der Mediker glaubte, einen starken Hauch von Fäulnis wahrzunehmen. Sogar er schluckte krampfhaft, um seine rebellierenden Magennerven zu beruhigen.

Vor ihm stand eine Konservierungseinheit mittlerer Größe. Diese standardisierten Boxen wurden seit Jahrhunderten vorwiegend in noch unerschlossenen Siedlungsbereichen eingesetzt. Sie arbeiteten mit einem kleinen internen Energiespeicher und galten als zuverlässig. Takir-Hassa war kein Fall bekannt, dass ein konserviertes Objekt trotzdem Schaden genommen hätte.

Hinter ihm verschaffte Fem-Mokref seinem Magen zum zweiten Mal Erleichterung. Takir-Hassa ignorierte den peinlichen Vorfall. Er verstand, dass dem Biochemiker der Gestank und der Anblick des blutigen Fundes zu schaffen machten. Er selbst kam damit bedeutend besser zurecht.

Das Wesen in der womöglich unregelmäßig arbeitenden Konservierungseinheit reichte ihm knapp bis zu den Rippen. Takir-Hassa hatte nie zuvor eine solche Gestalt gesehen.

Der Körper war mehrfach fixiert, andernfalls wäre er längst in sich zusammengesunken. Die Halterungen erweckten den Eindruck, als hätte jemand ein seltenes Insekt für seine Sammlung aufgespießt.

Ein Tier? Ein intelligentes Wesen? Takir-Hassa war nur bewusst, dass es sich um kein ihm bekanntes Geschöpf handelte.

Der halbkugelförmige haarlose Schädel saß übergangslos auf den breiten Schultern auf. Die Kopfhaut schimmerte fleckig grau, sie schien ursprünglich tiefschwarz gewesen zu sein. Falls es sich um Haut handelte und nicht um ein unzerreißbares Kunstmaterial, das sich in großflächigen, teils verbrannt wirkenden Fladen abgelöst hatte. Unter dieser Haut lag blutiges Fleisch.

Hart wie Stein, stellte Takir-Hassa fest, als er interessiert zugriff. An anderen Stellen war das Gewebe zwar weicher, aber trotzdem sehr druckfest. Von Verwesung konnte nur marginal die Rede sein. Der intensive Geruch schien von dem massigen Körper an sich auszugehen, womöglich von den deutlich erkennbaren Spuren mehrerer Strahlschüsse.

Takir-Hassa fröstelte beim Anblick des leicht geöffneten Rachens. Die vertrockneten Lippen ließen ein Raubtiergebiss erkennen. Was die spitzen Reißzähne einmal gepackt hatten, hatten sie bestimmt nicht wieder freigegeben.

Das Fremdartigste an diesem Wesen waren die großen runden Augen. Zwei saßen weit außen, ein drittes mittig und sehr hoch auf der Schädelkuppe. Dieses obere Auge war zudem aus der Höhle hervorgerutscht; es hing an einem kurzen Muskelstrang, war offenbar sehr beweglich gewesen.

In Takir-Hassas Vorstellung festigte sich das Bild einer sehr gefährlichen Kreatur. Die beiden Armpaare taten ein Übriges dazu. Prompt trat der Mediker einen Schritt zurück. Nach seiner Einschätzung war dieses Wesen, sobald es sich auf das kürzere Armpaar hatte sinken lassen, ein sehr schneller und ausdauernder Läufer gewesen.

»Was ist das?«, fragte Fem-Mokref stockend.

»Etwas Unbegreifliches und Unbesiegbares«, wiederholte Takir-Hassa die Aussage der alten Speicherdatei. »Allem Anschein nach war diese Behauptung kaum übertrieben. Vielleicht ...« Er verstummte und schaute sich nach allen Seiten um. Aber hier unten, in der lange Zeit vergessenen Kammer, waren die Atopen in Larhatoon noch nicht präsent.

Mit dem Handrücken wischte Fem-Mokref sich über die Lippen. »Vielleicht haben wir dieses tote Wesen rechtzeitig gefunden.« Im Flüsterton brachte er den begonnenen Satz zu Ende. »Larhatoon braucht Unterstützung gegen die Pest unserer Zeit.«

»Gegen die Atopen!« Jedes Wort zerbiss der Mediker zwischen den Zähnen. Den konservierten Leichnam ließ er keine Sekunde aus den Augen. »Wir wissen weder, woher dieses Wesen stammt, noch was es darstellt. Nicht einmal, ob irgend wo weitere seiner Art existieren. Wenn ich die spärlichen Informationen richtig interpretiere, wurde es hier auf Volterhagen entdeckt.«

Fem-Mokref lehnte mit dem Rücken an der Wand. Vorübergehend stand er wie erstarrt, dann ließ er sich langsam in die Hocke sinken.

»Du verstehst es, auf jeder Hoffnung herumzutrampeln«, schimpfte der Biochemiker. »Warum, glaubst du, wurde dieses ... Monstrum konserviert?«

»Weil die Zeit nicht reif war«, antwortete Takir-Hassa.

Fem-Mokref blickte ihn unschlüssig an. »Sprichst du von den Onryonen, die uns eines Tages den letzten Stolz nehmen werden? Oder von der Erhöhung der Hyperimpedanz, die wie ein Dolchstoß die Technik aller raumfahrenden Völker traf?«

»Weder noch. Wer immer diesen Leichnam konserviert hat, hat ihn vorher untersucht. Zweifellos auch seziert, soweit das möglich war. Ich spreche von einer anderen Art von Weitblick. Unsere Medotechnik war perfekt, an einem Punkt angelangt, an dem Veränderungen keine Verbesserung mehr bringen konnten. Gegen jede Art von Krankheitserregern standen nanotechnische Medoagenten zur Verfügung. Verletzungen, Organschäden, alles war recht einfach durch äußere Steuerung wiederherzustellen ...«

»Den Vortrag musst du mir nicht halten!«, wehrte der Biochemiker ab. »Ich weiß gut genug, was wir innerhalb kürzester Zeit verloren haben und dass wir mühsam über genetische Manipulationen einen neuen Anschluss finden müssen.«

»Genau das!« Takir-Hassa schnalzte zuversichtlich mit der Zunge.

»Gentechnik?« Fem-Mokref stutzte. »Du meinst, diese eine Kreatur ...?«

»Dieses eine tote Wesen könnte der Urahn eines Heeres von Klonen werden!«, schwärmte Takir-Hassa. »Natürlich geht das nicht von heute auf morgen, zumal wir alle Experimente vor den Onryonen verbergen müssen. Aber in fünfzig Jahren, womöglich auch erst in hundert, könnte der Erfolg uns recht geben.«

»Du bist verrückt!«, platzte Fem-Mokref heraus. »Allmählich frage ich mich, wen ich mehr fürchten muss: die Atopen oder dich? Du willst mit den Bausteinen des Lebens spielen?«

»Ich will nicht – ich muss!«, bekräftigte Takir-Hassa. Er zeigte auf das konservierte Geschöpf. »Es ist seit über tausend Jahren tot. Mit welchem Recht sprichst du da noch von Leben?«

 

*

 

Than-Deneec reagierte verwirrt. Wieder hatte sie sich in Erinnerungen geflüchtet. In ihrem Kopf wirbelte so vieles durcheinander, was sie von ihrem Mentor erfahren hatte.

»Geht es dir gut?«, wollte Reginald Bull wissen.

Der leicht zur Fülligkeit neigende Mann mit dem stachligen roten Haar und der Wangennarbe kauerte nicht mehr vor ihrem Bett wie ein uralter intimer Freund. Bull stand nunmehr neben dem Roboter an einem der medizinischen Geräte. Beide betrachteten die Anzeigen der Monitore.

Than-Deneec erhaschte einen Blick auf sich verändernde Grafiken. »Ich versuche, alles richtig einzuordnen, was ich von dir erfahren habe«, sagte sie zögernd.

»Und das macht Probleme ...« Bull nickte verständnisvoll. Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Dabei habe ich mich nur auf das Notwendige beschränkt. Wenn du willst, können wir das ganze Drumherum in eine Hypnoschulung verpacken.«

Abwehrend hob sie die Hände. »Ich komme damit klar. Wenigstens weiß ich nun, wer Da-Zoltral und Secla-Hiab wirklich sind. Perry Rhodan und ...«

»Bostich«, half Bull schroff aus, als sie den Namen nicht sofort parat hatte.

»Ich habe ihm geholfen, den verlorenen Arm zu regenerieren. Eigentlich seltsam, dass ich beide als Bleich-Laren eingeschätzt habe. Aber auf Volterhagen leben Angehörige vieler larischer Völker.«

»Du hast getan, was du tun musstest.« Mehr sagte Bull nicht.

Than-Deneec fiel auf, dass sein Lächeln verschwunden war. Sooft der Terraner den Namen Bostich aussprach, lag ein harter Klang in seiner Stimme. Reginald Bull mochte diesen Mann nicht, das war ihr schnell klar. Sie fragte sich, was ihr an Secla-Hiab aufgefallen war. Aber sie schaffte es nicht, sich darauf zu konzentrieren.

Über Terraner wusste sie nicht viel. Geschichtswissen, das sich um den Hetork Tesser drehte und den Zerfall des Hetos der Sieben. Ein Wendepunkt in der Historie Larhatoons, eine hässliche Geschichte. Auf der anderen Seite lag das so weit in der Vergangenheit, dass sie sich davon nicht betroffen fühlte.

Sie war also auf ein Raumschiff der Terraner gebracht worden. Eine monströse Kugel, drei Kilometer durchmessend, hatte Reginald Bull ihr erklärt.

Than-Deneec stemmte sich auf den Ellbogen in die Höhe. »Was haben die Onryonen mit mir gemacht?«

Reginald Bulls Blick pendelte kurz zwischen ihr und den Monitoren. Er wiegte den Kopf. »Bislang nichts Schlimmes, wie es scheint«, antwortete er. »Aber sie hätten dir wohl übel mitgespielt. Weil sie den genetischen Fundus wollen, der in dein Erbgut eingefügt wurde ...«

Than-Deneec setzte sich auf und drehte sich so herum, dass ihre Beine über die Bettkante hingen. Das ging besser, als sie erwartet hatte.

Bull musterte sie nachdenklich. »Es geht um die Gene, die dein besonderes Verhältnis zu den Yazad bestimmen. Wobei ich mich frage, warum die Onryonen nicht selbst mit einigen Yazad experimentieren.«

Tief atmete Than-Deneec durch. Sie streckte sich, um das Gefühl ungewohnter Schwere aus ihren Gliedmaßen zu vertreiben.

Amüsiert registrierte sie, dass Reginald Bull wieder auf sie zukam. Er schien besorgt. Womöglich hielt er sie wirklich für das junge Mädchen, das sie körperlich war. Aber nein: Da-Zoltral – Rhodan, verbesserte sie sich sofort –, hatte seinen Freund bestimmt über ihr wahres Alter informiert. Zweifellos verdankte sie den fremden Gen-Sequenzen ihre Langlebigkeit.

Bull glaubte wohl, dass sie aufstehen wolle. Er streckte ihr eine Hand entgegen, um ihr Halt zu geben. Than-Deneec konterte seinen forschenden Blick.

»Was weißt du über das fremde Genmaterial?«

Diese Frage interessierte ihn nur am Rande, das spürte sie. Ein kaum merkliches Zucken war in seinem Blick gewesen, so kurz, dass sie es fast nicht bemerkt hätte. Für ein paar Sekunden schweiften ihre Gedanken ab zu ihrem Mentor Takir-Hassa. Ein Foto des fremden Wesens hatte er ihr nie gezeigt. Er hatte ihrer Beteuerung nicht geglaubt, dass sie den Anblick des Toten durchaus ertragen könne. Nur einmal hatte Takir-Hassa sich zu einer schnellen Skizze hinreißen lassen.

Das Ergebnis war ein bedrohlich wirkendes Geschöpf gewesen.

Bulls Blick verwirrte sie. Than-Deneec glaubte zu spüren, dass der rothaarige Terraner mehr wusste, als er zuzugeben bereit war. Einer Eingebung folgend, überschlug sie, wann ungefähr Takir-Hassa und Fem-Mokref den konservierten Körper aufgespürt hatten und wie lange dieser vorher in der Kammer gelegen haben musste. Sie wusste es nicht genau, doch es lag ungefähr tausendfünfhundert Jahre zurück, eben so lange wie das Wirken des Hetork Tessers, wenn sie die Zahlen richtig im Kopf hatte.

Reginald Bull wartete auf eine Antwort.

Than-Deneec ignorierte die Hand, die er ihr immer noch entgegenstreckte. Sie gab sich einen schwachen Ruck – und stand wieder auf beiden Beinen.

»Was weißt du über jenes vierarmige Wesen?«, fragte sie zurück, ein wenig impulsiver als beabsichtigt, weil sie Benommenheit in sich aufsteigen fühlte. Gleich darauf musste sie sich festhalten, um nicht zu stürzen.

Ein heller Ton erklang. Wie durch einen dämpfenden Schleier hindurch nahm Than-Deneec wahr, dass dieser Ton von Bulls Handgelenk kam. Er zögerte, aber da war der Medoroboter heran und schob sie aufs Bett zurück.

Than-Deneec sah, dass Bull den Arm anwinkelte. »Was ist?«, meldete er sich. »Perry Rhodan versucht, mich zu erreichen? Das habe ich erwartet: Er streckt seine Fühler aus. Nein, ich bin für ihn nicht zu sprechen, bis wir sicher sind, dass seine Geschichte wirklich stimmt. Wann wir zusammentreffen, bestimme ich, auf keinen Fall er.«
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Reginald Bull hatte einige Mühe, in Than-Deneec nicht das junge Mädchen zu sehen, das ihrer äußeren Erscheinung entsprach, sondern die zweihundert Jahre alte Larin, die sie tatsächlich war. Die Lebenserwartung eines Haluters belief sich auf ungefähr dreitausend Jahre. Than-Deneec trug halutische Gene in sich. Bull zweifelte nicht, dass sie so alt wie ein Haluter werden konnte. In dieser Hinsicht hatte die Wissenschaftlerin das große Los gezogen. Ob sie selbst das auch so sah, wusste er nicht.

Gleichzeitig tat sie ihm leid. Die Untersuchungen der Onryonen waren schon sehr viel weiter fortgeschritten gewesen, als Than-Deneec wissen konnte. Icho Tolot hatte von einer Vielzahl unfertiger Klone der Larin gesprochen, die er gesehen hatte. Die Atopen waren in der Hinsicht also keineswegs zimperlich.

Und alles basierte letztlich auf dem Genmaterial von Tolots totem Kind, das er einst auf Volterhagen hatte zurücklassen müssen. Präziser gesagt, ausschließlich auf Tolots eigenen Erbinformationen, denn Haluter waren eingeschlechtlich.

Bull biss die Zähne zusammen. Er hatte es ungern angeordnet, aber es war die richtige Entscheidung: Niemand in der Haupt-Medostation, in der Than-Deneec untergebracht war, durfte Icho Tolot vorerst zu der Larin durchlassen.

»Das schützt beide vor sich selbst. Gott bewahre uns vor einem Haluter mit aufgewärmtem Elternkomplex.«

Dass er ungewollt ins Selbstgespräch verfallen war, verriet ihm der forschende Blick eines entgegenkommenden Besatzungsmitglieds. Der Mann war kaum älter als zwanzig, die Nervosität stand ihm ins Gesicht geschrieben. Man lief auch an Bord eines 3000-Meter-Raumers der SUPERNOVA-Klasse nicht jeden Tag einem Aktivatorträger über den Weg.

»Das ist durch und durch menschlich«, kommentierte Bull amüsiert. »Mit zunehmendem Alter sucht sich jeder einen verständnisvollen Gesprächspartner.«

Dem jungen Mann – er trug die Kombination eines Technikers – war die Verwirrung anzusehen. Was er auf die Bemerkung antworten sollte, wusste er schon gar nicht, deshalb versuchte er zu salutieren. Aber solche Feinheiten wurden bestenfalls noch bei der USO vermittelt.

»Alles in Ordnung?«, fragte Bull.

»Ja. Natürlich ...«

»Gut.« Mit zwei Fingern deutete er einen Gruß an und eilte weiter. Er war sicher, dass der Techniker ihm nachstarrte, bis er in den nächsten Antigravschacht sprang und in die Höhe schwebte.

Treffpunkt Zentrale, Galerie-Level.

Es war für ihn ein Leichtes gewesen, sofort nachdem er die Medostation verlassen hatte, in Erfahrung zu bringen, wen Rhodan von seinem Quartier aus hatte kontaktieren wollen. Falls Rhodan tatsächlich Rhodan war, der Mann, mit dem er einst in einer Konservendose von Rakete zum Mond gestartet war.

Bully konnte nicht sagen, warum, aber er spürte, dass etwas nicht so war, wie es sein sollte. Die Chemie, die immer unausgesprochen zwischen Perry und ihm da gewesen war, schien verschwunden zu sein. So wie Bully sich derzeit fühlte, musste es für Perry gewesen sein, als er mit dem aphilischen Reginald Bull sprach. Etwas war mit Perry Rhodan geschehen, dessen war sich Bull sicher. Nach allem, was er über Atopen ahnte, würde der enge Kontakt zur Richterin Larhatoons selbst den Mann nicht unbeeinflusst gelassen haben, der schon Mächtigeren die Stirn geboten hatte. Blieb nur zu klären, ob es ein zeitlich befristeter Effekt war oder nicht. Oder hing dieses Misstrauen gar nicht an Perry, sondern an Bulls eigener neuer »Eichung«, die ihn als Diener der Chaotarchen auswies?

Bull schüttelte den Kopf. Er brauchte mehr Informationen ...

Wenigstens hatte Rhodan versucht, ihn, Bully, als Ersten zu erreichen. Das gehörte sich auch so unter Freunden.

Der zweite Verbindungsaufbau hatte nicht etwa Farye Sepheroa gegolten, Perrys Enkelin, sondern der Kommandantin der RAS TSCHUBAI. Bull fragte sich, wen er an Rhodans Stelle angerufen hätte.

Du siehst aus wie Perry. Du benimmst dich wie er, hast seine Eigenheiten und seine Stimme. Du riechst sogar genauso. – Aber verdammt, ich fresse den nächstbesten Okrill, der mir über den Weg läuft, wenn du wirklich Perry Rhodan bist.

Bull erreichte die Zentrale nicht auf Höhe der Galerie, sondern auf dem COMMAND-Level. Alle Plätze waren besetzt, eine gelöste Atmosphäre herrschte. Von der gegenüberliegenden Seite, vom Bereich der Wissenschaftlichen Stationen, erklang helles Lachen.

Er warf einen Blick auf den Haupt-Hologlobus. Das Schiff stand nach wie vor im Ortungsschutz eines planetenlosen Sterns. Das Holo zeigte die brodelnde Sonnenatmosphäre. Eine riesige Bogenprotuberanz löste sich und jagte nahe an der RAS TSCHUBAI vorbei. Gefährden konnte sie das Omniträger-Fernraumschiff in keiner Weise.

Bull stieg die Treppe zur Galerie hinauf. Er nahm mit jedem Schritt zwei Stufen, hielt aber inne, als Icho Tolot die Zentrale betrat. Kurz überlegte er, die Gelegenheit zu nutzen und schon mit dem Haluter zu reden, entschied sich jedoch dagegen. Für ihn bestand vorerst kein Handlungszwang.

Trotz des routinemäßigen Sonnenorbits waren sämtliche Sekundärstationen auf der Galerie besetzt. Als Bull hinter den Sesseln vorbeiging, wandte sich ihm der Koko-Interpreter zu.

»Wir werden noch zwei, höchstens drei Tage im Ortungsschutz verweilen und dann die Position wechseln.«

»Wer sagt das?« Bull stutzte.

»Es ergibt sich aus den neuesten Berechnungen. Vor allem ...«

»Ja?«, fragte Bull, als der Mann schwieg.

»Vor allem die Frage, was mit Perry Rhodan ist ...«

Wieder blieb der Satz offen. Diesmal, weil Reginald Bull beide Hände in die Hüften stemmte und den Koko-Interpreter forschend ansah.

Das Kontracomputer-Segment im Logik-Programm-Verbund mit dem Großrechner ANANSI arbeitete unter der Annahme jeweils hochgradig unwahrscheinlicher Voraussetzungen. Er zweifelte also grundsätzlich alle Gegebenheiten an. Im normalen Ablauf meldete sich der Spezialrechner erst, wenn aufgrund gefährlicher Unwahrscheinlichkeiten besondere Schritte erforderlich wurden. Einzelanfragen lösten in der Regel keinen Alarm aus, sofern sie vorsorglich gedacht waren.

»Ich meine, eine Tendenz zu erkennen, dass Rhodan nicht aus eigenem Antrieb handelt.« Der Interpreter schwang vollends mit dem Sessel herum.

»Interessant«, bemerkte Bull. »Du glaubst demnach, dass Rhodan beeinflusst wurde. Wie stellst du dir das vor? Ein posthypnotischer Befehl?«

»Dafür spricht nur eine sehr geringe Wahrscheinlichkeit. Rhodan ist mentalstabilisiert und Träger eines Aktivatorchips. Ihn zu beeinflussen ...« Der Koko-Interpreter schüttelte den Kopf. »Wir würden es bemerken.«

Ich habe es bemerkt, dachte Bully. Aber ich kann es nicht beweisen. Noch nicht. Laut sagte er: »Das Koko-Segment hat also Berechnungen für den Fall angestellt, dass Perry Rhodan nicht Perry Rhodan ist?«

»Ja und nein.«

Bull stutzte. »Erwartest du, dass ich dieser Überlegung folge?«

»Entschuldige.« Fahrig wischte sich der Interpreter mit der flachen Hand übers Gesicht. »Für die hochgradig unwahrscheinliche Situation, dass Perry Rhodan nicht er selbst wäre, ergäbe sich die Notwendigkeit, mit der RAS TSCHUBAI in den kommenden Tagen den Sonnenorbit zu verlassen.«

Bull winkte ab. »Das ist eine sich selbst erfüllende Prophezeiung. Natürlich werden wir nicht bis zum Sankt-Nimmerleinstag im Orbit bleiben.«

»Bis zum was?«, erkundigte sich der Koko-Interpreter verwirrt.

Bull ignorierte die Frage. »Hast du nichts Deutlicheres zu bieten?«, gab er zurück. Sein Gegenüber biss sich auf die Unterlippe.

»Ich höre!«, drängte Bull.

»Die Interpretation zeigt ein zweites Problem auf – die Möglichkeit, dass eine andere hochrangige Person an Bord der RAS TSCHUBAI beeinflusst wurde.«

»Wer?« Bully seufzte.

»Du!«

»Das wüsste ich ...«, platzte Bull heraus. »Jeder kann sehen, dass dem nicht so ist. Die Behauptung allein ist lächerlich ... Nein?« Durchdringend fixierte er den Koko-Interpreter. »Die Wahrscheinlichkeit dafür liegt hoffentlich nur im niedrigsten Promillebereich.«

»Sie beträgt einige Prozent.« Der Mann wandte sich kurz seinen Stationsanzeigen zu. »Identitätsprobleme für Perry Rhodan und Reginald Bull werden nahezu identisch hoch ausgewiesen – aber bislang unterhalb der Warnschwelle.«

»Also werden keine Kampfroboter auf uns losgelassen?« Bull schüttelte den Kopf. »Ich will mir die komplette Interpretation ansehen, gib die Daten auf meinen Platz weiter.«

»Alle Dämonen des Öligen Todes!«, erklang es in dem Moment hinter ihm. »Ich lege die Hand für Reginald Bull ins Feuer.«

»Nur eine Hand, Sichu?«, wandte er sofort ein. Schon der erste Satz hatte ihm die Chefwissenschaftlerin der Liga Freier Terraner verraten.

Er musste zu der Ator aufsehen, die beinahe zwei Meter maß. Sichu Dorksteiger war eine ebenso ehrgeizige wie schöne Frau, und mit 84 Jahren hatte sie die beste Zeit erst vor sich. Ihre smaragdgrüne Haut mit den goldenen Mustern, die bernsteingelben Augen und das hüftlange, mit einigen Ringen zusammengehaltene, glatte silberne Haar hatten etwas Faszinierendes.

Das kühle Lächeln der Wissenschaftlerin machte Bully bewusst, dass er sie einige Sekunden zu lang gemustert hatte.

»Meine zweite Hand ist für Perry Rhodan reserviert«, sagte Dorksteiger.

»Verbrenn sie dir nicht!«, warnte Reginald Bull.

»Welche Hand meinst du? Die für Perry oder die für dich?«

Sein Lächeln gefror. »Das Misstrauen breitet sich also aus. Bald wird jeder jeden verdächtigen. Wahrscheinlich kommt dann die Wahrheit ans Licht.«
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Der Bereich der Einsatzleitung lag im vorderen Abschnitt der Galerie. Der leicht überkragende Balkon erlaubte den direkten Blick in den darunter liegenden Zentralebereich.

Reginald Bull hatte im Hauptsessel Platz genommen. Die Zugriffsmöglichkeiten, die ihm die Station bot, entsprachen denen der Kommandantin.

Gucky kauerte im Sessel zu seiner Rechten und ließ den Nagezahn blitzen. Er wirkte ungeduldig, als er mit zwei Fingern über die Zahnspitze kratzte.

»Danke, dass du sofort gekommen bist«, sagte Bull. »Hat Rhodan versucht, dich zu erreichen?«

Der Mausbiber stutzte. »Deshalb zitierst du mich hierher? Das hättest du mich ruhig über Multikom fragen können. Bei mir hat er nicht angerufen. Warum sollte er?«

»Richtig – warum sollte er? Hast du geespert?«

»Ich? Nein.«

»Natürlich nicht.« Bully seufzte. »Hättest du seine Gedanken gehört, wenn du es versucht hättest?«

»Früher vielleicht ... heute sehe ich sie, wie du eigentlich wissen solltest.«

»Ich meine hier und heute, nicht früher.«

»Ich komme mir vor wie psionisch amputiert«, begehrte der Mausbiber auf. »Die Telepathie, die ich derzeit beherrsche, ist ein Abklatsch dessen, was ich einmal konnte.«

»Aber du hast nicht vergessen, was ich gestern sagte?«

»Gestern?« Nachdenklich klopfte der Ilt mit dem Fingerknöchel gegen den Zahn. »›Wer ist dieser Mann?‹ Das wolltest du wissen. Bist du inzwischen klüger?«

»Das nicht ...« Bull verstummte sofort, weil Gucky ein impertinentes Grinsen aufsetzte.

»Du erwartest, dass ich mit dir zusammen Perry aufsuche und ein wenig spioniere?«, fragte der Mausbiber.

»Perry ist nicht Perry, jedenfalls nicht mehr der, den wir kennen. Für mich ist er Rhodan – bestenfalls. Er hat versucht, mich anzurufen ...«

»Und weshalb hast du nicht mit ihm geredet?«

Reginald Bull ignorierte die Frage. Es gab eine Reihe von Gründen, warum er Rhodan mittlerweile misstraute. Sie waren alle mehr oder minder emotional eingefärbt.

Rhodan war sozusagen aus dem Nichts heraus im Transmitter der Flammengondel LUCVAIT erschienen. Seine schweren Verbrennungen waren plausibel erklärt. Anfangs hatte Bully sich damit zufriedengegeben. Nachdem Farye ihn offen nach seinem Eindruck gefragt hatte, ob mit ihrem Großvater alles in Ordnung sei, wurde er den Verdacht nicht los, dass die Verbrennungen zugleich äußere Unstimmigkeiten kaschiert hatten.

Dazu Guckys Wortspielerei, als er die Sonne Dusty Queen kurzerhand in Rusty Queen umbenannt hatte. Perry Rhodan – der richtige Rhodan – kannte den Namen Dusty Queen und hätte Guckys neue Bezeichnung bestimmt nicht ohne Widerspruch gelassen.

War das ein winziges Mosaiksteinchen in einem bislang unbekannten Bild? Ein weiteres Steinchen war, dass Farye Sepheroa distanziert von Perry Rhodan redete und ihn nicht Großvater nannte. Bully fühlte sich in seiner Ansicht gestärkt. Aber waren das ausreichende Gründe, dem Freund plötzlich so misstrauisch zu begegnen?

Wenn nicht, werde ich ihm Abbitte leisten müssen, dachte Bull bitter. Was meinst du, Gucky?

Der Ilt reagierte nicht. Abwartend blickte er um sich. Der flache Biberschwanz platschte bereits ungeduldig auf den Boden.

»... nach mir hat er versucht, mit Jawna zu reden«, brachte Bull seinen Satz zu Ende.

»Er weiß also, wer die führenden Personen ... Bei mir hat er sich nicht gemeldet.«

»Keine Scherze, Gucky! Danach ist mir nicht zumute.« Bull schaltete eine Verbindung zur Kommandantin. Ein Holo baute sich auf und zeigte Togoyas Konterfei.

Mit einer leichten Kopfbewegung schüttelte die Posbi ihr schulterlanges schwarzes Kunsthaar zur Seite.

»Rhodan hat nur dieses eine Mal versucht, mich anzurufen, seitdem nicht wieder«, antwortete sie auf Bulls Frage. Ihr Blick richtete sich auf den Ilt. »Wollt ihr beide ihm auf den Zahn fühlen?«

Bull hob eine Braue. »Etwas Ähnliches habe ich vor.«

Jawna Togoya lachte verhalten. Ihre sanft rauchige Stimme weckte unweigerlich das Interesse, ihr zuzuhören. Immerhin konnte die Posbi auf sechstausend Basis-Stimmprogramme zugreifen und sie über Synthesizer-Alogrithmen variieren. Es lag also an ihr selbst, in jeder denkbaren Situation Aufmerksamkeit oder Emotionen zu wecken.

»Than-Deneec ist wach«, sagte Bull. »Es geht ihr den Umständen entsprechend gut. Sie wirkt noch verunsichert, aber ich gehe davon aus, dass sie in Kürze uneingeschränkt zur Verfügung steht.«

Das Lächeln der Kommandantin verriet ihm, dass Togoya seine Absicht durchschaute. »Ich gebe die Einladung an Rhodan weiter«, sagte sie.

»Was macht er?«

»Ich kann leider nicht in ihn hineinsehen.«

Die Erwiderung, die Bull schon auf der Zunge lag, schluckte er unausgesprochen hinunter. Er nickte der Kommandantin zu und schaltete ab.

Mit wenigen Handgriffen stellte er die nächste Verbindung her. Der Mausbiber hüstelte dezent.

»Du selbst schreckst doch üblicherweise vor keiner Schnüffelei zurück«, bemerkte Bull. »Was also soll dieses gezierte Husten?«

»Ich habe die Koko-Interpretation mitbekommen«, antwortete Gucky. »Rein zufällig natürlich. Demnach bist du nicht weniger verdächtig als unser gemeinsamer Freund.«

»Unsinn!«, widersprach Bull. »Rhodan kam quasi aus dem Nichts. Da liegt schon nahe, dass er uns untergeschoben werden sollte.«

»Eben!«, bekräftigte der Ilt. »Eben ...«

Er verstummte. Vor dem Platz der Expeditionsleitung entstand das Überwachungsholo aus Rhodans Unterkunft.

Reginald Bull pfiff leise zwischen den Zähnen hindurch. »Siehst du das, Kleiner? Wenn nicht, dann schau genau hin!«

Der Wohnbereich von Rhodans Quartier wurde weitgehend von einem technischen Holo ausgefüllt. Er selbst stand inmitten der Projektion und sah sich aufmerksam um.

»Das ist ein Komplettaufriss der RAS TSCHUBAI«, stellte Bull überrascht fest. »Wonach sucht er?«

Er folgte Rhodans Blickrichtung und achtete auf jede Bewegung. Schon nach Minutenfrist war er sicher: Perry Rhodan informierte sich über die Energiespeicher und die Triebwerkshallen.

»Das habe ich befürchtet«, sagte Bull. »Er studiert die besonders gefährdeten Bereiche. Was für ein Interesse hat er daran? Sabotage? Aber die Suppe werde ich ihm versalzen.«
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Niemand war gekommen, um ihn in seinem Quartier zu besuchen.

Keiner hatte versucht, ihn über den Interkomanschluss zu erreichen, weder Reginald Bull noch die Kommandantin. Dabei mussten beide längst wissen, dass Rhodan versucht hatte, Kontakt aufzunehmen.

Sag mir niemand, dass sie derzeit von Problemen erdrückt werden. Das Schiff steht unbehelligt in geschützter Position.

Perry Rhodan hatte die Bildwand auf Standardanzeige geschaltet. Sie zeigte ihm die brodelnde Atmosphäre einer für ihn namenlosen Sonne.

Worauf wartete die Schiffsführung? Er wusste es nicht. Und er war nahe daran, die Hoffnung aufzugeben, dass er rasch eine Antwort erhalten könnte. Weder von Bully noch von der Kommandantin: Beide mauerten.

Bin ich für sie ein Freund oder ein Sicherheitsrisiko?, fragte sich Rhodan. Bully kennt mich gut genug. Er weiß, dass er mich zermürben kann, indem er mich aufs Abstellgleis schiebt. Und genau das hat er wohl vor.

Etwas stimmte mit Bull nicht. Davon war Rhodan mittlerweile überzeugt. Wann hatte der Freund sich je so rar gemacht wie in diesen Tagen?

Ich kenne dich gut genug, Dicker, und ich finde deine Absichten heraus. Das war ein Versprechen. Perry Rhodan gab es sich selbst.

Er griff nach dem Multikom – und zögerte. Womöglich war es keine so gute Idee, wenn er sich nochmals bei Bull meldete.

Er war sicher, dass der Freund nachgeben und sich der Vernunft beugen würde. Das hatte sich schon vor einigen Tagen erwiesen, als es darum gegangen war, die Flammengondel LUCVAIT anzufliegen und Bostich an Bord zu holen. Dazu gehörte auch die Mission auf Volterhagen.

Rhodan verschränkte die Hände im Nacken und streckte sich. Bully konnte hartnäckig und stur sein. Wahrscheinlich würde er tagelang warten müssen. Aber was bedeuteten schon Tage?

»Wie alt bist du, Perry Rhodan?«

Für einen Moment glaubte er, die Stimme wirklich zu hören. Doch sie klang nur in seiner Erinnerung nach. An Bord der CHEMMA DHURGA hatte ihn der Valvdiger das gefragt.

»Alt. Sehr alt«, hatte er geantwortet.

»In Tagen?«

An die 1,1 Millionen Erdtage. Rhodan lächelte. Was spielten da einige Tage mehr oder weniger für eine Rolle? Er musste seine Unruhe bezwingen, den Drang, ständig für irgendetwas da zu sein.

»Servo! Gib mir ein Aufrissholo der RAS TSCHUBAI!«, entschied er. »Ich will mich darin umsehen und das Schiff verstehen.«

Die RAS TSCHUBAI hatte Potenzial. Von der Größe war sie weder mit der SOL noch der JULES VERNE oder der BASIS vergleichbar. Aber sie war ein durchaus wuchtiges Fernraumschiff. Schon die acht im Rumpf halb eingedockten Schlachtkreuzer der MARS-Klasse, jeder fünfhundert Meter durchmessend, bedeuteten einen nicht zu unterschätzenden Machtfaktor.

Und der Anblick des klassischen Dreifach-Ringwulsts hatte für Rhodan einen Hauch von Nostalgie. Er fühlte sich an Schiffe wie die MARCO POLO und die TRAJAN erinnert. Überhaupt: Das wievielte neue Flaggschiff war die RAS TSCHUBAI für ihn?

Nicht für mich. Bully ist Expeditionsleiter, und er wird seine Kompetenzen bestimmt nicht abtreten. Er hat sich in den letzten Monaten verändert und wirkt verbissener, zu allem entschlossen ... Etwas ist mit ihm geschehen, etwas, von dem er nicht spricht. Nicht mit mir, jedenfalls.

»Der gewünschte Aufriss wird projiziert!«, meldete der Servo.

Maßstab eins zu tausend. Das zeigte erst die wahre Größe dieses Schiffsriesen, die allerdings längst kein Mensch mehr als bedrückend empfand. Für Rhodan, der mittendrin stand, waren die Standarddecks nur wenige Millimeter hoch.

Die Deckenhöhe seiner Unterkunft ließ die Gesamtprojektion nicht anders zu. Langsam drehte er sich um sich selbst. Die RAS TSCHUBAI verfügte über dreißig Hauptdecks, jedes gliederte sich in zwanzig Etagen mit einer Standardhöhe von fünf Metern.

Er stand im Randbereich der Projektion und sah die Hangars in allen drei Etagen des Ringwulsts vor sich. Ebenso im anschließenden, dreihundert Meter tiefen Außenbereich der Schiffszelle.

Rhodan kannte die Zahlen nicht, trotzdem fiel es ihm nicht schwer, die Bestückung abzuschätzen. In den Hangars standen wahrscheinlich 36 Schwere Kreuzer der MINERVA-Klasse, 200-Meter-Raumer. Die Anzahl der Leichten Kreuzer schätzte er spontan auf das Vierfache. Dazu Korvetten, Minor-Globes, Space Jets und die Kleinfahrzeuge wie Shifts, Kampfgleiter und Jäger. Ein durchaus beachtliches Potenzial.

»Vergrößerung des Hypertrans-Antriebs!«, forderte er den Servo auf.

Die Darstellung veränderte sich. An beiden Schiffspolen saßen die Hypertrans-Progressor-Spindeln, zweihundert Meter durchmessende Kegel, vierhundert Meter hoch, die im aktivierten Zustand ausgefahren wurden. Ihre Außenhülle glänzte in einem intensiven Blau, das auf der besonderen Legierung Ynkalkrit beruhte. Rhodan wusste, dass die Posbis diese Färbung als »Terranisch Blau« bezeichneten.

»Die Zyklotraf-Ringspeicher und den Linearantrieb!«

Das Holo zeigte eine gewaltige Ringhalle. Ihre Höhe: ein Kilometer. Der äußere Durchmesser: 1400 Meter. Fünf Kompensationskonverter des Typs Hawk V waren dort mit dem Transitions-Strukturkonverter in gleichen Abständen zueinander angeordnet.

Eine Stimme hing plötzlich in der Luft. Sie gehörte Jawna Togoya. Ihr Bild auf dem Interkommonitor schimmerte fahl durch die Darstellung der RAS TSCHUBAI.

»Ich freue mich, von dir zu hören, Jawna«, sagte Rhodan. »Hier im Quartier fühle ich mich beinahe schon wie ein Gefangener.«

»Das tut mir leid, Perry, es ist nicht so gemeint.«

»Überrascht bin ich ebenfalls, dass es für mich keine Arbeit an Bord geben soll.«

Togoya lachte leise. »Das kann sich schnell ändern. Than-Deneec ist bei Bewusstsein und hat von den Medikern grünes Licht bekommen. Eine Besprechung mit ihr wurde soeben anberaumt. Wir hätten dich gern dabei ...«

Er nickte knapp. »Wer außer mir?«

»Tolot und Tacrol«, antwortete die Kommandantin. »Bull natürlich – und Essien Zahng als Stellvertreter des Chefmedikers.«

»Sag mir nur noch, wann und wo!«, bat Rhodan. »Das kommt gerade rechtzeitig, bevor ich einroste.«

 

*

 

Nichts wird so heiß gegessen, wie es gekocht wird.

Der Gedanke war plötzlich da. Erst vermisste Perry Rhodan den Zusammenhang, dann lachte er darüber. Redewendungen wie diese hatten längst ihren Sinn verloren – wer auf Terra kochte seine Mahlzeiten noch selbst? Schade, dass solche Aussagen aus dem Sprachgebrauch verschwanden. Aber nichts im Universum war beständiger als der Wandel.

Rhodan ertappte sich dabei, dass er das Holo der RAS TSCHUBAI nicht mehr mit demselben brennenden Interesse analysierte wie zuvor. Vieles war vertraut, die wenigsten Neuerungen erschienen ihm absolut fremd. Ein schönes Schiff. Eigentlich verständlich, dass Reginald Bull an der Expeditionsleitung festhielt, war er doch derjenige, der zu oft in der Milchstraße hatte ausharren müssen.

Mag sein, dass Bully endlich auch dem Reiz von Raum und Zeit verfallen ist.

Rhodan lächelte. Seit dem Anruf der Kommandantin vor einer halben Stunde fühlte er sich freier, beinahe schon mit der Situation versöhnt. Obwohl die erzwungene Untätigkeit, wie er sie in den letzten Tagen empfunden hatte, ein verdammt elendes Gefühl mit sich brachte. Er war es nicht gewöhnt, im Quartier zu sitzen wie ein gewöhnlicher Passagier.

Bully, du solltest mich besser kennen. Du willst mich plötzlich aus vielem heraushalten, aber das weckt nur mein Misstrauen.

Längst verschüttete Erinnerungen stiegen in ihm auf. Es waren Szenen wie aus einer fernen Welt, und gewissermaßen traf das auch zu. Sieben oder acht Jahre alt mochte er gewesen sein, da hatte Onkel Karl ihn mit dem Fuhrwerk in die nächste Ortschaft mitgenommen und ihm ein paar Cent in die Hand gedrückt. Im Department Store hatte er Süßigkeiten eingekauft, mehr als er für das Geld bekommen konnte. Was hatte er dem Eigentümer, einem weißhaarigen alten Mann, nicht alles vorgeflunkert, um alles zu bekommen, was er sich ausgesucht hatte? Der Alte hatte ihn schließlich auf die Straße geführt und die Tür hinter ihm verschlossen. Minuten später war er dennoch wieder im Laden gestanden, weil er die Hintertür benutzt hatte.

Ich hätte dir das erzählen sollen, Reginald Bull. Aber du müsstest ohnehin wissen, dass ich nicht aufgebe.

Bully schien das vergessen zu haben. Ein Punkt, der Rhodans Misstrauen weiter anfachte.

Die ersten Tage auf der RAS TSCHUBAI hatte er weitgehend im Heilschlaf verbracht. Seine Verletzungen waren schlimmer gewesen, als er hatte wahrhaben wollen. Eineinhalb Wochen waren seitdem vergangen. Er fühlte sich wieder in Ordnung, von einigen erneuerten Hautpartien abgesehen, die sich gelegentlich durch ein leichtes Ziehen bemerkbar machten.

Rhodan rieb sich den Nasenflügel. Eigentlich hatte er über Reginald Bull nachdenken wollen, aber die leicht juckende Narbe lenkte ihn ab.

Er war aus der CHEMMA DHURGA, dem Schiff der Richterin Saeqaer, entkommen. Seine Gedanken kehrten trotzdem immer wieder an jenen Ort zurück, außerdem zur SPINYNCA und zum Schuldmeister Tontosd. Er konnte nicht vergessen. Für einen Moment fragte er sich, wie die Richterin und ihr Helfer, der Schwarze Bacctou, nun miteinander auskommen mochten. Der Schwarze Bacctou, jene eigenartige »Spielfigur«, die ihn so lange begleitet hatte und ihm währenddessen körperlich und mental immer ähnlicher geworden war.

Ob er dieses Kunstwesen wiedersehen würde?

Ich denke nicht. Vielleicht wäre ich enttäuscht. Oder tatsächlich gezwungen, Bacctou zu töten.

Schweifte er ab, weil er sich in Gedanken weigerte, über Bully nachzudenken? Weil er davor zurückschreckte, Reginald Bull als Gegner zu sehen? Seit über drei Jahrtausenden waren sie Gefährten, Freunde, Vertraute.

Rhodan rief sich in Erinnerung, was Bully ihm während seiner Genesung eher nebenbei erzählt hatte: viel über die Milchstraße, über Onryonen, Tefroder und Blues und natürlich über die RAS TSCHUBAI und die Hilfsexpedition nach Larhatoon.

Auch, dass Reginald Bull sich in einer fremden Stadt befunden hatte. Als wahres Wunderwerk hatte er die Stadt Allerorten beschrieben, als erstaunlichste Metropole des Universums. Das war dick aufgetragen, aber Rhodan glaubte immer noch, die Aufregung des Freundes zu spüren, seinen Schwall der unterschiedlichsten Empfindungen.

Was, wenn Bully in jener Stadt beeinflusst worden war – manipuliert, ohne es zu bemerken?


3.

 

Die Besprechung fand im Konferenzraum auf dem COMMAND-Level statt.

Als Perry Rhodan die Zentrale vor dem Bereich Energie/Maschinen betrat, fühlte er sich, als käme er nach Hause. Seit über zwei Jahren hatte er kein terranisches Schiff gesehen.

Tief atmete er ein und konzentrierte sich auf das unverwechselbare Flair. Vor einigen Jahrzehnten hatten Raumfahrer in einer Trividshow behauptet, Dutzende von Raumschifftypen am Geruch der jeweiligen Zentrale identifizieren zu können. Sie hatten diese Aufgabe mit Bravour bewältigt. Rhodan gestand sich ein, dass er in einem solchen Fall versagen würde. Ihm genügte das vertraute Aroma für den Eindruck, wieder daheim zu sein, mehr brauchte er nicht.

Er schaute hinauf zum Kommandantenplatz. Die Frau, die momentan dort saß, kannte er nicht.

Dann betrat er den Konferenzraum.

Jawna Togoya war schon da. Reginald Bull ebenfalls. Beide unterhielten sich angeregt.

Erst als Rhodan an den schwebenden Konferenztisch trat, wurden sie auf ihn aufmerksam. Reginald Bull wandte sich ihm zu und nickte knapp. Sein Blick, fand Rhodan, war eine einzige stumme Frage.

»Was willst du von mir wissen, Bully?«

Eine steile Falte erschien über der Nasenwurzel des Freundes. »Alles!«

»Und das ist wahrscheinlich zu wenig.« Rhodan lachte verhalten. »Falls du Unterstützung nötig hast, stehe ich zur Verfügung. Meine Kenntnisse der Abläufe an Bord eines Raumschiffs gehen deutlich über die Quartiernahme hinaus. Ehrlich gesagt: Ich langweile mich.«

Um Bulls Mundwinkel zuckte es.

Weitere zwei Personen betraten in Begleitung eines Medoroboters den Raum. Der Ara, spindeldürr, weiß gekleidet und deutlich größer als zwei Meter, nickte Rhodan zu, widmete sich aber sofort wieder seiner Begleiterin. Die mädchenhafte, schwarzhäutige Larin reichte ihm nur bis unter die Achseln.

»Da-Zoltral!«, platzte Than-Deneec heraus. »Dir habe ich meine Befreiung zu verdanken?«

»Uns allen«, relativierte Rhodan. »Einer allein hätte dich niemals aus der Gewalt der Onryonen befreien können.«

Dröhnende Schritte näherten sich dem offenen Zugang. Rhodan fragte sich, ob Than-Deneec informiert war, wer da kam. Reginald Bulls angespannter Miene nach war sie ahnungslos.

Than-Deneec versteifte sie sich jäh. Rhodan sah, dass sie die Augen weit aufriss. Mit rund zweihundert Jahren Lebenserfahrung war die Larin abgeklärt und erschrak bestimmt nicht so leicht über den Anblick Fremder. Offensichtlich identifizierte Than-Deneec die beiden Haluter auf Anhieb.

Icho Tolot und Avan Tacrol blieben zwei Schritt vor dem Schwebetisch stehen.

Than-Deneec hatte beide Arme gehoben und die Fingerspitzen locker an ihr Gesicht gedrückt – unverkennbar eine Geste größter Überraschung.

Wahrscheinlich hatte sie Bilder von Tolots totem Kind gesehen. Oder wenigstens Zeichnungen des Neugeborenen, das Tolot vor rund eineinhalb Jahrtausenden auf Volterhagen hatte zurücklassen müssen.

Zog Than-Deneec Vergleiche zwischen ihr und den Halutern? Perry Rhodan hätte zu gern gewusst, was sie empfand. Schließlich trug sie halutisches Erbgut in sich. Er bedauerte, dass Gucky nicht zugegen war. Der Ilt hätte wenigstens versuchen können, die Gedanken der Larin zu sondieren.

Mit einer ruckartigen Bewegung riss Than-Deneec sich von dem Medoroboter los, der sie zurückhalten wollte. »Lass mich!« Sie trat zwei Schritte auf die vierarmigen Riesen zu. Ihr Blick pendelte von Tolot zu Tacrol und zurück.

»Sie sind gewaltig«, stellte die Larin fest.

»Haluter«, bemerkte die Kommandantin, und es klang, als sei damit alles gesagt.

»Das konservierte Wesen auf Volterhagen war kleiner.« Than-Deneec deutete mit der Hand eine Größe an, die ihr etwa bis über die Hüfte reichte. »Ungefähr so. Ansonsten ... Dieses Raubtiergebiss, der runde Schädel mit den drei Augen, die beiden Armpaare ... Das ist kein Zufall, oder?«

»Nein, Than-Deneec«, mischte sich Rhodan ein. »Das ist kein Zufall. Icho Tolot ...«

»Ich rede mit ihr!«, fuhr Reginald Bull dazwischen. »Du hast keine offizielle Funktion an Bord.«

»Ich kenne Than-Deneec – im Gegensatz zu dir«, widersprach Rhodan. »Also?«

»Was sagen dir die Namen Takir-Hassa und Fem-Mokref?«, fragte Bull in aller Ruhe.

Rhodan hob die Schultern. »Ich nehme an, du wirst es mir gleich verraten.«

»Natürlich. Ich habe mit Than-Deneec schon vor Stunden gesprochen, kurz nachdem sie aus dem Koma aufwachte. Sie ist darauf vorbereitet, was sie an Bord erwartet. Than-Deneec hat im Gegenzug von sich erzählt. Die beiden Namen gehören zu jenen Laren, die den konservierten Leichnam wiederentdeckten. Die außerdem dafür gesorgt haben, dass das Genmaterial analysiert wurde.«

»Inklusive aller zugehörigen Versuche?«

»Halt dich da raus, Perry!«

»Ich weiß, du bist der Expeditionsleiter. Und der Expeditionsleiter ist persönlich für alles zuständig?« Rhodan ließ sich auf den nächsten Stuhl sinken. Er war damit der Erste, der am Konferenztisch saß. »Was ist los mit dir, Bully?«

»Nichts. Gar nichts. Ich bin nur nicht gewillt, mit dir über Kompetenzen zu diskutieren. Oder suchst du Streit, Perry Rhodan?«

»Seltsam. Genau das dachte ich eben von dir.«

»So wie damals? Im Rusty-Queen-System?«

Rhodan stutzte. »Das ist lange her«, sagte er bedächtig. »Denk lieber darüber nach, ob du damals dabei warst, bevor du mich beschuldigst. Nimm dir zwei oder drei Tage Auszeit, Bully. Ich übernehme inzwischen gern ...«

»Darüber diskutieren wir nicht! Ich bin ehrlich zu dir: Du hast uns schon zu viel erzählt. Die Sache mit dem Schuldmeister ging dir an die Substanz. Danach dein Aufenthalt auf dem Richterschiff und deine Flucht. Ich übergebe dir keinesfalls aus dem Stegreif die Verantwortung für unsere Expedition, solange du unter den Nachwehen leidest. Das ist mir zu unsicher.«

Beschwichtigend hob Rhodan beide Hände. »Es wäre das erste Mal, dass ich wie ein rohes Ei behandelt werden müsste.«

»Das steht nicht zur Debatte.« Bull winkte ab. »Wir müssen in anderer Hinsicht vorankommen. Es geht um Than-Deneec ...«

»... und um Bostich. Wo ist er eigentlich?«

»Ich habe ihn nicht eingeladen«, antwortete Bull. »Und bevor du fragst: Dafür gibt es gute Gründe.«

»Dieselben Gründe, aus denen du ihn in der LUCVAIT zurücklassen wolltest?«

»Wenn du es so ausdrücken möchtest, ja. Aber wir müssen das Thema nicht wiederholen.«

»Du schreckst davor zurück, den Kardinal-Fraktor Bostich in die Milchstraße zurückzubringen«, sagte Rhodan. »Du hoffst, dass ohne ihn die Ekpyrosis von GA-yomaad ausfallen wird. Dabei übersiehst du, dass es für die Atopen außerdem den Kardinal-Fraktor Rhodan gibt – mich. Hast du vor, mich in die Milchstraße zurückzubringen?«

Reginald Bull fuhr sich mit einer Hand übers Haar. »Wenn du es so siehst: danke für den Hinweis. Ich sollte wirklich darüber nachdenken, ob das Risiko zu groß wird.«

Rhodan lehnte sich zurück. Die Hände im Nacken verschränkt, musterte er den Freund.

»So weit haben wir es also schon gebracht«, sagte er leise und fügte provozierend hinzu: »Die Mission der RAS TSCHUBAI hatte augenscheinlich den falschen Ansatzpunkt.«

Tolot entblößte sein Raubtiergebiss. Er sah aus, als wolle er dröhnend loslachen, doch nur ein dumpfes Grollen drang aus seinem Rachen.

»Meine Kleinen, nicht so hitzig!« Obwohl Tolot flüsterte, dröhnte seine Stimme durch den Konferenzraum. »Ich sehe keinen Anlass für einen Streit.«

Rhodan lächelte und nickte Bull zu: »Sieht so aus, als hätten wir uns nach zweieinhalb Jahren Trennung einiges gegenseitig an den Kopf zu werfen. Zumal du scheinbar einfach so mit der JULES VERNE ausgelöscht wurdest.«

»Ich war nur mal eben ein paar Zigaretten holen, gewissermaßen.« Reginald Bull setzte sich nun ebenfalls, nicht neben Rhodan, sondern ihm gegenüber. »Wir streiten uns wie ein altes Ehepaar, was? Das zeigt die Belastung, unter der wir alle stehen. Umso besser, wenn ich dich vorerst aus allem raushalte, Perry. Zumindest, bis du in jeder Hinsicht wieder der Alte bist.«
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Reginald Bull hatte sich verändert. Das war für Rhodan während dieses neuerlichen Disputs vollends deutlich geworden.

Möglicherweise schien sich der Freund dessen nicht einmal bewusst zu sein. Wer bemerkte schon eine schleichende Manipulation an sich selbst? Und selbst wenn, blieb die Frage der Akzeptanz. Die Erkenntnis einer Beeinflussung konnte nur von außen kommen – und musste zwangsläufig auf den Widerstand des Betroffenen stoßen.

Reginald Bull reagierte gereizt. Allem Anschein nach spürte er, dass er sich veränderte oder verändert wurde. Womöglich ging er deshalb auf Distanz und versuchte, unangenehme Fragen zu vermeiden.

»... wir müssen zu einer Entscheidung finden«, beendete die Kommandantin soeben ihre kurze Begrüßung. »Das Datenmaterial, das Perry in der Forschungseinrichtung auf Volterhagen kopieren konnte, wurde von ANANSI analysiert. Wir werden gemeinsam mit Than-Deneec nach einem Weg suchen, wie wir Bostich helfen können. – Perry?«

Rhodan nickte knapp. »Ich sagte schon vor Tagen, dass die Milchstraße Bostich braucht. Auch wenn der eine oder andere das lieber ignorieren würde, Bostich allein ist der Garant für ein stabil bleibendes Kristallimperium. Und als Vorsitzender des Galaktikums ...«

»Als entflohener Sträfling des Atopischen Tribunals kann er nicht offiziell auftreten«, wandte Bull ein. »Ich verspreche mir nichts davon, wenn wir ihn hochstilisieren – nichts außer einer dann unausweichlichen Konfrontation mit den Onryonen. Dabei können wir nur den Kürzeren ziehen.«

»Dem ist grundsätzlich beizupflichten«, bestätigte Tolot. »Trotzdem ist diese Aussage zu pauschal. Bostich wird auch aus dem Untergrund heraus viel bewegen können.«

»Bully hat nun mal ein besonderes Verhältnis zu dem Arkoniden«, erinnerte Rhodan. »Das sollten wir akzeptieren und berücksichtigen. Außerdem muss unsere erste Entscheidung Bostichs Arm betreffen. Es wäre sinnvoll, ihn selbst dazu zu hören.«

»Natürlich werden wir nicht über seinen Kopf hinweg entscheiden«, wandte die Kommandantin ein.

»Relevant ist die medizinische und gentechnische Machbarkeit«, meldete sich Essien Zahng. Der Ara saß neben Bull, Than-Deneec hatte links neben ihm Platz genommen. Die Larin stützte den Kopf mit beiden Händen ab. Hin und wieder durchlief ein kurzes Beben ihren Körper. Der Medoroboter, scheinbar zur Salzsäule erstarrt, stand drei Schritte hinter beiden.

»Es war ein Fehler, Bostich mit dem nachgezüchteten Arm zu versehen«, sagte Bull. »Ein Fehler insoweit, als ich befürchte, sein Körper dürfte mittlerweile mit halutischen Genen überschwemmt sein.«

Reglos stand der Haluter da, als habe er seine Zellstruktur verhärtet. Was mochte Tolot empfinden? Er war eine Kampfmaschine aus Fleisch und Blut, doch tief im Innern verletzlich, eines der friedfertigsten Geschöpfe, die Rhodan kannte. Genau genommen drehte sich die Diskussion um sein Kind, die Kopie seiner selbst und damit sein unverfälschtes Erbgut. Tolot hatte das Kind auf Volterhagen geboren und es kurz darauf wieder verloren.

Bostich war nun so etwas wie Tolots »zweites Kind«. Je mehr halutisches Genmaterial auf den Arkoniden übertragen worden war, desto intensiver mochte Tolots Elterngefühl angesprochen werden. Ob das Gaumarol da Bostich gefallen würde, stand auf einem anderen Blatt.

»Die Genforschung auf Volterhagen hat keine sonderlich lange Geschichte«, stellte Essien Zahng fest. »Die entwickelte sich erst nach der Erhöhung der Hyperimpedanz.«

»Das sind bislang keine zweihundert Jahre eurer Standard-Zeitrechnung«, wandte Than-Deneec ein. »Ich bin in diese Epoche hineingewachsen und von Anbeginn an damit vertraut.«

»Du kannst weiterreden«, forderte Togoya die Larin auf, als sie wieder schwieg. »Es sei denn, du fühlst dich nicht danach ...«

Schweiß perlte auf Than-Deneecs Stirn und unter ihren Augen. Das wurde erst richtig deutlich, als sie sich zurücklehnte. Den Roboter, der sich ihrer annehmen wollte, schob sie mit Nachdruck zurück.

»Unser Volk hatte früher keinen Anlass, Genforschung zu betreiben«, erläuterte die Larin. »Das galt für alle Sparten, für die Lebensmittelproduktion ebenso wie für die Schädlingsbekämpfung und die Medizin. Ideologische Gründe machten solche Forschungen unnötig. Wir hatten alles und hielten uns für das Juwel der Evolution, an dessen Kern etwas verändern zu wollen einem Sakrileg gleichkam. Wir Laren hatten es weit gebracht, das dokumentierten wir bereits mit den Antlitzen auf unseren Raumschiffen. Wir standen im Zenit der Entwicklung – alle Neuentwicklungen konnten nichts Besseres mehr bringen.«

»Das war eine ungeeignete dreidimensional-beschränkte Sichtweise«, warf Avan Tacrol ein.

Die Larin musterte den jungen Haluter. Dann sprang ihr Blick zu Tolot weiter.

»Es war dein Kind, das sterben musste?«, fragte sie leise.

»Ein Teil von mir«, bestätigte Tolot. »Ich habe versucht zu vergessen, doch die Vergangenheit ist wieder präsent.«
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»Das tut mir leid«, sagte Than-Deneec. »Seit ich so viel darüber weiß, wünsche ich, es wäre nie geschehen.«

Icho Tolot reagierte nicht darauf. Er war wieder der große, dunkle, starre Koloss, seine Augen glühten in düsterem Feuer.

»Unsere Medizin hatte die mikro- und nanointensive Chirurgie zur Vollendung getrieben«, fuhr die Larin fort. »Wer es sich leisten konnte, trug nanotechnische Reparaturtrupps im Körper. Diese Teilchen säuberten die Blutgefäße, beseitigten Keime und gingen gegen unerwünschte Eindringlinge vor.«

»Das änderte sich durch den Hyperimpedanz-Schock«, sagte Reginald Bull, als wollte er der Larin etwas Zeit zum Durchatmen verschaffen.

»Vieles wurde danach extrem anders«, bestätigte Than-Deneec. »Vor allem fünfdimensionale Vorgänge ...«

»Wir kennen die Probleme«, sagte die Kommandantin.

»Plötzlich stand unser ganzes wissenschaftliches Weltbild infrage – und Ideen brachen durch, die sich bislang nie offen gezeigt hatten. Im Zuge dessen erhielten wir einen Hinweis auf den konservierten unbekannten Körper. Zwei Laren spürten dem nach und wurden fündig. Einer von ihnen war mein späterer Lehrmeister Takir-Hassa. Allerdings war er zu jener Zeit längst ein alter Mann. Wenn es ihm gelungen wäre, selbst die Langlebigkeit zu erreichen ...« Sie bedachte Tolot mit einem traurigen Blick. »Takir-Hassa durfte das leider nicht erleben. Er hat sich immer ... gefragt ... woher ...«

Than-Deneec fröstelte. Schwer atmend sank sie auf dem Stuhl zurück. Der Medoroboter war sofort neben ihr.

»Es ist nur ein Schwächeanfall«, stellte Essien Zahng nach einer ersten Kontrolle ihrer Vitalfunktionen fest. »Nichts, womit sie nicht selbst fertig wird.«

»Was ist ...?«, setzte Tolot an, führte den Satz aber nicht zu Ende.

Rhodan, der den Haluter aufmerksam musterte, wusste sofort, was der Haluter hatte fragen wollen. Was ist aus meinem Kind geworden?

»Than-Deneec, du bist während der Phase der boomenden Gentechnik aufgewachsen.« Tolot wandte sich nun direkt an die Larin. »Warst du dabei, als die Gene meines Kindes analysiert wurden?«

Sie reagierte mit einer schwer zu deutenden Geste. Schwerfällig setzte sie sich so auf, dass sie die Unterarme auf die schwebende Tischplatte legen konnte.

»Anfangs war ich nicht dabei. Während meiner Ausbildung hörte ich von den ersten Experimenten, doch da war alles ziemlich vage für mich. Erst in späteren Jahren war ich einbezogen. Es ging da längst um die Yazad, die ihre Körperstruktur verhärten konnten. Sie waren als Chimären gezüchtet worden. Die ersten Versuche mit freiwilligen Laren standen an.«

»Du warst eine der Freiwilligen?«

»Die Einzige, die überlebt hat.«

»Welche Zielvorgabe hatten die Experimente?«, fragte Togoya.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Than-Deneec. »Mein greiser Lehrmeister hat sich nicht einmal zu Andeutungen bewegen lassen. Vielleicht wusste Takir-Hassa es selbst nicht. Die Gentechnik war Neuland, ein riesiges Gebiet, das Laren nie zuvor betreten hatten. Immer wieder schien es mir, als hätten ihn die erreichten Ergebnisse nicht sonderlich bewegt. Takir-Hassa fühlte sich als Wegbereiter. Ihm ging es vor allem darum, Interesse an den Möglichkeiten genetischer Veränderungen zu wecken.«

»Wollte er, dass du dich für einen Versuch zur Verfügung stelltest?«

»Vielleicht. Aber es war auch mein Wunsch, die neue Wissenschaft voranzubringen. Mag sein, dass er mich beeinflusst hat.«

»Bereust du deine Bereitschaft?«, fragte Tolot. »Du bist anders als deinesgleichen.«

»Ich bin zufrieden«, antwortete Than-Deneec. »Sieh mich an! Ich habe den Körper einer Zwanzigjährigen, obwohl ich seit rund zweihundert Jahren lebe. Inzwischen weiß ich, dass die Langlebigkeit deines Volkes bei mir dominiert. Reginald Bull hat mich darüber informiert. Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll, Icho Tolot, aber dein Leid hat mir Gutes gebracht. Ich verdanke dir mein Leben. Einfach nur danke zu sagen, erscheint mir zu banal ...«

»Lass es, mein Kleines!« Abwehrend hob der Haluter beide Handlungsarme. »Männer deines Volkes haben ein Stück von mir getötet – etwas, das mir immer fehlen wird. Ich weiß nicht, ob ich jemals wieder spüren will, wie neues Leben in mir heranwächst. Dank entgegenzunehmen wäre für mich so, als hätte ich mich selbst verraten.«

Than-Deneec setzte zu einer Erwiderung an, überlegte es sich aber doch anders und schwieg dazu.

Rhodan presste die Lippen aufeinander. Er verstand, was in Tolot vorging. Ebenso in der Larin.

Die plötzliche Stille hatte etwas Beklemmendes. Eine deutliche Anspannung hing in der Luft.

Essien Zahng räusperte sich. »Womöglich sollte das Haluter-Genom die Basis einer genetischen Waffe werden. Wir müssen das zumindest in Erwägung ziehen.«

Than-Deneec winkte ab. »Ich fühle mich nach wie vor als Larin. Ich kann meinen Körper nicht verhärten. Meine Augen reagieren auf die normale Bandbreite des Lichts und sind nicht infrarotempfindlich. Ich habe keinen Konvertermagen, in den ich alles hineinstopfen kann.«

»Also keine Waffe.« Der Ara hob die Schultern. »Vielleicht sollte ein Heilmittel entstehen. Ich nehme an, Takir-Hassa konnte das Potenzial der fremden Gensequenzen einschätzen. Womöglich sah er sie als Grundlage für die Verbesserung der larischen Physiologie.«

»Klar ist doch wohl eines«, warf Reginald Bull ein. »Takir-Hassa und andere larische Wissenschaftler konnten Tolots Genom aktivieren. Sie brachten es zudem fertig, Erbinformationen in die larische DNS einzuschleusen und dort wirksam werden zu lassen. Zumindest betrifft das einige markante Abschnitte. Than-Deneec ist der beste Beweis dafür.«

»Wirklich nur Than-Deneec?«, fragte Rhodan.

»Nur ich«, bestätigte die Larin und schränkte gleich darauf ein: »Zumindest ist mir kein zweiter Fall bekannt geworden.«

»Ich denke, das Hauptinteresse der Wissenschaftler galt der Langlebigkeit«, sagte Bull. »Sie müssen diese Sequenzen ziemlich gut identifiziert haben. Nicht anders verhält es sich mit der Widerstands- und Wandlungsfähigkeit des halutischen Zellmaterials. Hier ließ sich an den Yazad vergleichsweise schnell erkennen, was Sache war. Allerdings blieb die Aufgabe, die hochkomplexen neuronalen Steuerungsprozesse vom tierischen Organismus auf den eines Laren zu übertragen. Than-Deneec muss uns darüber aufklären. Und darüber, wieso sie bei einem scheinbaren Laren einfach Haluter-DNS verwendet hat.«

»Bostichs Arm vollzieht die Strukturumwandlung, aber dies geschieht eher unbewusst«, wandte Perry Rhodan ein. »Eine willentliche Einflussnahme sieht anders aus.«

»Wir reden über neuronale Prozesse, ignorieren aber, dass Haluter über zwei unabhängig voneinander arbeitende Gehirne verfügen«, gab Reginald Bull zu bedenken. »Das dürfte der Knackpunkt sein, der den endgültigen Durchbruch larischer Experimente verhindert hat. Die genetischen Schalter mögen vorhanden sein, nur sind sie überflüssig, solange die für ihre Aktivierung erforderlichen Neurotransmitter nicht erzeugt werden.«

»Wenn all das zugänglich wäre, hätten die Gentechniker längst eine Art Superlaren formen können«, bestätigte der Ara.

»Die Laren sind aus eigener Sicht schon perfekt«, erinnerte die Kommandantin. »Ich kenne eine solche Anschauung aus der Geschichte meines Volkes. Ein Projekt dieser Zielsetzung öffentlich werden zu lassen, hätte für Takir-Hassa wie für jeden anderen Wissenschaftler bedeutet, sich dem Vorwurf der Blasphemie auszusetzen.«

»Das gesamte Vorhaben lief im Gegensatz zu anderen genetischen Forschungen und Experimenten geheim ab«, bestätigte Than-Deneec. »Eingebunden waren nur ein enger Mitarbeiterkreis und wenige Neulinge wie ich seinerzeit. Wer neu hinzustoßen durfte, bestimmte ausschließlich Takir-Hassa.«

Zum ersten Mal mischte sich der Bordrechner ANANSI ein. »Unklar ist und bleibt, wie die Onryonen zur genetischen Forschung der Laren standen. Keinesfalls dürfen wir davon ausgehen, dass ihnen verborgen blieb, was auf Volterhagen geschah.«

»Du meinst, das Atopische Tribunal sah eine Möglichkeit, von den larischen Experimenten zu profitieren?«, fragte Bull.

»Aus den vorliegenden Daten ergeben sich keine Hinweise darauf«, antwortete der Bordrechner. »Aber es ist wahrscheinlich.«

Unruhig schüttelte Than-Deneec den Kopf. Sie fuhr sich mit beiden Händen durchs Gesicht, dann stieß sie sich vom Tisch ab und ließ sich vom Stuhl gleiten.

Die Larin atmete hastiger. Sie war wieder schweißnass. Dem Medoroboter, der sie festhalten wollte, wich sie mit einer hastigen Drehung aus.

»Meines Wissens ... haben die Onryonen nie ... von unseren Versuchen erfahren.«

Gurgelnd sackte Than-Deneec in sich zusammen. Der Medoroboter fing sie gerade noch auf, bevor sie der Länge nach hinschlagen konnte.

»Than-Deneec ist erschöpft«, stellte der Roboter fest. »Sie muss versorgt und überwacht werden. Ich bringe sie zur Krankenstation!«
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Wenige Minuten später hatte sich die Unruhe gelegt.

»Und nun?«, fragte Rhodan. »Wir sind kaum weitergekommen. Können wir Bostich heilen? Liegt das im Rahmen unserer Möglichkeiten?«

Reginald Bull schüttelte stumm den Kopf. Rhodans Blick glitt weiter zu den beiden Halutern. Der Arkonide war an Bord ihres Schiffes, der FANCAN TEIK II, untergebracht. Dort hatten sowohl die Haluter selbst als auch Mediker der RAS TSCHUBAI Bostich untersucht und die Feststellung getroffen, dass sein Körper sich stetig weiter veränderte.

Vor allem im Bereich der rechten Schulter, am Rand des nachgewachsenen Armes, verdichteten sich Nervenzellen zu Strukturen, die von den Medikern bereits als Mikrohirne bezeichnet wurden. Bostich selbst sprach von einer spürbaren Veränderung seines Extrasinns. Als bestürme ihn jemand mit Einflüsterungen und Emotionen, die ihm bislang aber unverständlich blieben.

Reifte in Bostichs Schulter ein zweites, eigenständiges Gehirn heran, vergleichbar dem Planhirn eines Haluters? Rhodan dachte längst darüber nach, ob dafür nur die halutischen Gene verantwortlich sein mochten. Möglicherweise steckte sehr viel mehr dahinter.

»Heilen können wir Bostich bislang nicht«, antwortete der Ara auf seine Frage. »Dabei geht es nicht um die Neuzüchtung des Originalarms, sie allein wäre kein Problem. Schwieriger erscheint mir die Amputation der nachgewachsenen Extremität. Than-Deneec wird uns ausführlich Rede und Antwort stehen müssen, wie sie Bostichs Zellwachstum veranlasst hat. Das größte Problem sehe ich in der neuronalen Vernetzung zwischen Bostichs neuem Arm und seinem Brustkorb. Eine Abtrennung könnte schwerwiegende Folgen haben.«

»Unerlässlich ist, was Bostich selbst dazu sagt«, erinnerte Togoya. »Ich könnte mir vorstellen, dass er den neuen Arm behalten will.«

»Auf die Gefahr hin, dass er eines Tages nicht mehr er selbst sein wird?«, wandte Rhodan ein. »Soll Bostich alles aufs Spiel setzen, was er bislang erreicht hat? Er wird eher wissen wollen, was Than-Deneec dazu sagt, und sich ihre Meinung wenigstens anhören.«

»... und dann anders entscheiden.« Reginald Bull seufzte. »Wir alle kennen ihn.«

Rhodan glaubte, sich verhört zu haben. Missbilligend blickte er Reginald Bull an. »Jonglieren wir neuerdings mit Informationen? Häppchenweise nach Bedarf, selbst unter Freunden? Nennst du das vertrauensbildend?«

»Müsste es denn erst gebildet werden?« Bull verzog die Mundwinkel. Langsam schüttelte er den Kopf. »Unter Freunden, sagst du. Für mich war er nie mehr als der Vorsitzende des Galaktikums, mit dem ich zusammenarbeiten musste. Aber halte ich Bostich deswegen für unbedingt vertrauenswürdig? – Nein. Und ich glaube auch nicht, dass sein monströses Ersatzteil ihn liebenswürdig und friedfertig macht. Ich für meinen Teil bin froh, dass Tolotos und Tacrol Bostichs Bewachung übernommen haben.«

Icho Tolot räuspert sich. Er klang, als laufe unmittelbar neben dem Konferenzraum ein schweres Impulstriebwerk an.

»Als Gefängnis verstehe ich die FANCAN TEIK II eigentlich nicht«, sagte Tolot. »Tacrolos und ich empfinden uns auch keinesfalls als Wächter. Bostich ist frei und kann gehen, wohin es ihm beliebt. Wir werden ihm nichts in den Weg legen.«

»Ich traue Bostich nicht«, sagte Reginald Bull mit Nachdruck. »Jede Stärke, die er entwickelt, wird zur Schwäche anderer. Wir müssen seine halutische DNS neutralisieren, andernfalls werden wir eines Tages vor großen Problemen stehen.«

»Warum gibst du ihm nicht die Chance, sich zu beweisen – Bully?«

»Wie viele Chancen hatte er schon?«

»Er hat sie genutzt. Ohne ihn wäre das Galaktikum weniger wert.«

»Das Mindeste ist, dass wir Bostichs fortschreitende Veränderung in kurzen Schritten dokumentieren«, bemerkte Zahng. »Ohne ausführlich mit Than-Deneec darüber gesprochen zu haben, wage ich keine Prognose.«

»Wann wird die Larin entsprechend belastbar sein?« Jawna Togoya wandte sich an den Mediker. »Wir wissen ein wenig mehr über sie selbst, aber die entscheidenden Fragen wurden ihr nicht einmal gestellt.«

»Wie soll es weitergehen?«, fragte Rhodan. »Bostich ist da eigentlich zweitrangig. Wird mein Rat bedacht, das Schiff des Kristallinen Richters in der verschlossenen Domäne anzugreifen? Und nicht allein das. Es gilt, gleichzeitig nach Atlan zu suchen.«

»Damit verzetteln wir unsere Kräfte«, widersprach Bull. »Ganz davon abgesehen, dass ich einen Angriff auf das Richterschiff für riskant halte. Sehr riskant sogar. Wir würden eine Gegenreaktion geradezu herausfordern. Wenn nicht hier, dann ganz bestimmt in der Milchstraße.«

Rhodan schüttelte den Kopf. Tolot machte auf ihn nicht den Eindruck, als wolle er aus sich herausgehen. Die Kommandantin erwiderte seinen forschenden Blick unbewegt. Für einen Moment hatte Perry Rhodan den Eindruck, dass Togoya gar nicht in Erwägung zog, sich zu positionieren. Sie wartete ab und beobachtete. Als wäre sie sich in ihrer teils menschlichen, teils robotischen Natur nicht einig.

»Wir sind nicht effektiv«, sagte Rhodan. »Diese Konferenz ist entweder schlecht vorbereitet, oder die Entscheidung steht von vornherein fest.«

Durchdringend schaute er Reginald Bull an.

»Schlau eingefädelt«, ergänzte er vorwurfsvoll. »Sobald die RAS TSCHUBAI zum Rückflug in die Milchstraße aufbricht, werden die Haluter mit der FANCAN TEIK in Larhatoon zurückbleiben. Ich kann sogar verstehen, dass Tolot eine gewisse Beziehung zu Volterhagen aufgebaut hat. Wahrscheinlich würde es mir nicht anders ergehen. – Tolotos, das Galaktikum braucht Bostich. Zurzeit mehr denn je. Ihr könnt unmöglich vorhaben, ihn fünfhundert Jahre von der Milchstraße fernzuhalten. Hofft wirklich jeder von euch, dass die Ekpyrosis dann nicht entfacht wird?«

»Wir werden nicht sofort in die Milchstraße zurückkehren«, sagte Bull. »Wir nehmen Kontakt mit den Proto-Hetosten auf, handeln einen Beistandspakt aus, sabotieren die Sternenportale und treten erst dann den Heimflug an.«

Rhodan schürzte die Lippen. Zögernd nickte er.

»Da mein Rat offenbart nicht gefragt ist, fühle ich mich fehl am Platz. Ich werde mich zurückziehen, wenn mir das gestattet ist.«

Reginald Bull lehnte sich leicht zur Seite, den linken Unterarm auf der Armlehne abgestützt, den rechten Arm angewinkelt und die Handfläche so aufgestemmt, als wolle er sich erheben. Doch er sah Rhodan nur nachdenklich an.

»Natürlich ist es dir gestattet. Aber versuch bitte nicht, Than-Deneec auf deine Seite zu ziehen.«

»Das habe ich nicht nötig.« Rhodan stand auf. »Sollte jemand ernsthaft Interesse an meiner Mitarbeit haben, stehe ich allerdings gern zur Verfügung. Ich stehle mich nicht aus der Verantwortung.«
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Es war wie ein böser Traum, aus dem man aufschreckte und schon Sekunden später feststellte, dass man sich kaum daran erinnerte.

Perry Rhodan wartete vergeblich darauf, dass er aufwachte. Hinter ihm hatte sich das Schott bereits geschlossen. Er stand da, massierte sich mit beiden Händen das Gesicht und wartete, dass etwas geschah. Weil er das Gefühl hatte, dass das unmöglich alles gewesen sein konnte.

Eine Farce. Was hatte Reginald Bull herausfinden wollen? Das Ganze mutete beinahe an wie der Versuch, ihn in Misskredit zu bringen. Die eine oder andere spitze Formulierung war gefallen.

Es war beinahe so wie bei seiner Rückkehr in die Milchstraße mit der SOL, als er das NEI vorfand und als dessen Herrscher Atlan, der ihm rundweg jede Unterstützung dabei verweigerte, die Larenherrschaft zu brechen. Beinahe wäre ihre jahrhundertealte Freundschaft dabei zerstört worden. Drohte nun Ähnliches?

So wortkarg und abweisend, wie er Bully eben erlebt hatte, kannte Rhodan den Freund nicht. Bully steckte im Zwiespalt; er war sich unschlüssig, wie er mit der Situation umzugehen hatte.

Was ist wirklich los mit dir?, fragte sich Rhodan. Glaubst du, ich merke nicht, dass du von dir abzulenken versuchst?

Er hatte Farye vermisst. Ebenso Sichu Dorksteiger oder wenigstens ihren Stellvertreter Nicolai Foran. Aber Gucky? Der Ilt war für gewöhnlich überall anzutreffen, wo es Neues zu erfahren gab.

Rhodan spürte, dass ihn immer mehr Blicke trafen. Wahrscheinlich wirkte er ziemlich entgeistert. Der Erste Offizier erhob sich soeben aus seinem Sessel vor dem Hologlobus und kam auf ihn zu.

Fünf Stufen führten nach unten. Rhodan ertappte sich dabei, dass er die Stufen zählte, als sähe er sie zum ersten Mal. Bully hatte es also tatsächlich geschafft, ihn zu verwirren, schließlich war die Zentrale der RAS TSCHUBAI weitestgehend nach dem Vorbild jener der JULES VERNE gestaltet.

»Perry Rhodan ...« Der Erste Offizier blieb vor ihm stehen. »Gibt es etwas, bei dem ich dir weiterhelfen kann?«

»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Mir ist nur einiges durch den Sinn gegangen. Oder doch: War Gucky hier?«

»Den Ilt habe ich seit mindestens drei Stunden nicht gesehen. Soll ich ihn rufen?«

»Nicht nötig, danke«, sagte Rhodan. »Gibt es besondere Ortungen im Umfeld: Raumer der Laren oder Onryonen?«

»Nichts. Wir haben uns die einsamste Sonne dieser Galaxis ausgesucht.«

Sie lachten beide.

Augenblicke später stand Rhodan draußen am Anfang des kurzen Radialgangs, der in den Ringgang an der Peripherie der Zentralkugel mündete. Einhundert Meter durchmaß das Herzstück der RAS TSCHUBAI.

Gucky!, dachte er intensiv. Ich weiß, dass du in der Nähe bist und mich belauschst. Wenn du Fragen hast, kann ich sie dir genauso gut beantworten. Also lass dich schon sehen.

Nichts geschah.

Rhodan entsann sich, dass es nicht mehr so einfach war wie früher, mit dem Mausbiber mental zu kommunizieren. Guckys Telepathie war nun bodenständiger, rustikal. Rhodan war überzeugt, dass Bull versuchte, ihn zu überwachen. Er lachte innerlich, denn er stellte sich den Freund vor, wie er Gucky mit einer Hand im Nackenfell packte, den Kleinen bäuchlings über seine Knie legte und mit der anderen Hand kräftig zuschlug.

Er schaffte es nicht, das Bild lange in seiner Vorstellung stabil zu halten. Doch kurz bevor es zerbrach, glaubte er, einen zornigen Protestschrei zu vernehmen.

Einbildung? Vielleicht, vielleicht auch nicht. Auf jeden Fall war Perry Rhodan überzeugt, dass der Mausbiber jetzt bestimmt nicht auf ihn achtete.

Schmunzelnd ging er weiter. Im Quartier hatte er sich lange genug aufgehalten.
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Leise Sphärenmusik erklang aus den Akustikfeldern, überlagert vom Gesang exotischer Vögel, als Reginald Bull den Hygieneraum betrat. Fremde Aromen hingen in der Luft, sie weckten die Illusion einer blühenden Landschaft in den warmen Nachmittagsstunden.

Reginald Bull warf einen kurzen Blick in das Spiegelfeld und rieb sich die Augenwinkel. Dann streckte er die Arme aus und ließ das kühle Wasser, das wie eine Quelle aus der Wand sprudelte, über seine Handgelenke laufen.

»Wo steckst du, Kleiner?«, fragte er.

Hinter ihm war lockerer, lichtdurchfluteter Wald – eine optische Illusion, die in unregelmäßigen Tagesabständen wechselte. Im Spiegel sah Bull, dass zwei der schlanken Bäume einer kantigen Kabine wichen, deren Frontwand bereits zur Seite glitt. Bull wandte sich um ...

Ein zerzauster Mausbiber blickte ihm aus zornfunkelnden Augen entgegen. Mit beiden Händen musste Gucky sich das Fell gerauft haben, jedenfalls standen die Haarbüschel in alle Richtungen ab.

»Was ist mit dir geschehen?«, fragte Bull überrascht,

»Nichts!« Das klang schroff. Sehr schroff.

»Irgendetwas ist vorgefallen, das sehe ich sehe dir an. Rhodan? Er ist also falsch, ein Doppelgänger?«

»Schlimmer!«, brachte Gucky hervor, machte aber keine Anstalten, die Behauptung zu untermauern.

Reginald Bull lächelte. »Du konntest ihn belauschen?«

»Einigermaßen. Soweit das Durcheinander eurer Gedankenbilder das zuließ. Ich glaube, er war nahe daran, euch zu durchschauen.«

»Und? Bitte lass dir nicht die Würmer einzeln aus der Nase ziehen!«

Gucky ließ den Nagezahn blitzen. Unruhig klatschte der Biberschwanz auf den Boden. »Ja«, stellte er fest. »Du würdest es tun ... Perry hat recht.«

»Was ist mit ihm? Womit hat er recht?«, drängte Bull und schlug mit der zur Faust geballten rechten Hand in die linke Handfläche. Mehrmals hintereinander. Er merkte nicht, dass Gucky die Nase rümpfte.

»Was ... ist ... mit ... Rhodan?«, sagte Reginald Bull ungeduldig.

»Perry ist Perry.«

»Unsinn!«

Gucky wandte sich zum Gehen. »Warte!«, rief Bull schneidend hinter ihm her. »Warte, oder ...«

»Oder was?«

Bull winkte ab. »Du solltest dein Fell in Ordnung bringen, bevor du dich in der Zentrale sehen lässt. Du siehst aus, als hättest du dich mit jemandem geschlagen.«

»Es ist wohl eher umgekehrt.«

»Wer?«

Anstatt darauf zu antworten, stellte der Ilt die Gegenfrage: »Würdest du dich an einem Mausbiber vergreifen?«

»Ich kenne nur einen – dich.«

»Würdest du?«

»Natürlich nicht«, sagte Bull.

»Also doch!«, fuhr Gucky auf. »Ich wusste es. Deine Gedankenbilder verraten dich! Du würdest es sogar genießen, einen Mausbiber übers Knie zu legen.«

»Willst du mir nicht endlich sagen, was los ist?« Reginald Bull war lauter geworden, er machte einen hastigen Schritt auf Gucky zu.

»Perry scheint echt zu sein, auch wenn du das nicht glauben willst. Jedenfalls habe ich nichts wahrgenommen, was ihn belasten könnte. Außer ...«

»Ja?«

»Ich würde dich nur auf dumme Gedanken bringen, wenn ich dir das sage.«

»Du meinst, dass Perry Rhodan dich in Gedanken geschlagen hat?«

»Er? Du! Du hast mich am Hals gepackt, mich übers Knie gelegt und ...«

Bull stieß eine Verwünschung aus. »Solche Überlegungen schleppt niemand stetig mit sich herum. Hat er dich bemerkt?«

»Unsinn!«, protestierte Gucky. »Er hat nicht einmal einen Blick zur Tür herein geworfen. Er stand nur minutenlang draußen und dachte an mich und dann das.«

»Ich wusste es«, schnaubte Reginald Bull. »Dieser Kerl ist mit allen Wassern gewaschen. Natürlich war er darauf vorbereitet, dass du ihn ausspionierst.«

»Genau bei dieser Überlegung bin ich ebenfalls gelandet«, stellte Gucky fest.

»Wo ist er jetzt?«

Der Ilt wischte mit dem Plattschwanz über den Boden. »Ich weiß es nicht«, gestand er. »Irgendwo im Schiff ... Ich hatte den Eindruck, dass er sich umsehen wollte.«

»Du hattest den Eindruck«, wiederholte Reginald Bull gereizt. »Aber ich kriege ihn.«

 

*

 

Lange hatte Perry Rhodan den Wunsch nach einem Raumschiff zur besonderen Verwendung mit sich herumgetragen und deshalb mit Homer G. Adams viele Diskussionen geführt. Er hätte schon auf beiden Augen blind sein müssen, wäre ihm nicht sehr schnell bewusst geworden, dass die RAS TSCHUBAI genau ein solches Schiff war. Bully hatte ihm dies ohnehin bald bestätigt.

Und nun?

Er war nicht bei der Spantenlegung dabei gewesen, auch nicht beim ersten Testflug des 3000-Meter-Kolosses. Das Schiff hätte ihm vertraut sein sollen, aber bislang kannte er nur einen Bruchteil dessen, was die RAS TSCHUBAI ausmachte.

Im Aufrissholo in seinem Quartier hatte er die Feinheiten gesucht, das Besondere, und davon schien es eine Menge zu geben.

Schnell erreichte Rhodan einen der Haupt-Antigravschächte, die, einander entgegengesetzt, die Peripherie der Zentralkugel auf diesem Deck tangierten. Zehn Meter Durchmesser schätzte er, wobei die für Notfälle bestehende Wendeltreppe zugleich die Außenwand bildete. Innen gab es das Kapsel-/Röhrensystem der Expresskabinen sowie die Röhre des standardisierten Antigravschachts.

Rhodan zögerte kurz und sah sich um. Er war allein. Ohne darüber nachzudenken, schwang er sich in den nach oben gepolten Bereich. Aufwärts, das war eine unbewusste Wahl. Zögernd leckte er sich über die Lippen. Falls Bully ihn gewähren ließ, würde er ohnehin das gesamte Schiff in Augenschein nehmen können. Niemand hatte angeordnet, dass er in seinem Quartier zu bleiben habe. Wie hätte Reginald Bull das auch begründen sollen? Keinesfalls damit, dass Rhodan sich erholen müsse. Der Aktivatorchip sorgte dafür, dass es ihm nicht mehr schlecht ging, entsprechend schnell waren die Brandwunden verheilt. Und außerdem: Über ihm erstreckte sich das Ogygia-Habitat, eine gewaltige Parklandschaft.

Hauptdeck 19. Er würde es gleich erreicht haben. Leuchtsignale in der Wandstruktur zeigten soeben 18-03.

Rhodan warf einen Blick in die Tiefe. Unter ihm waren Stimmen laut geworden. Er sah mehrere Besatzungsmitglieder, die abwärtsschwebten.

Endlos mutete die Röhre an, die sich durchs ganze Schiff zog, doch in der Tiefe verlor sie sich in Düsternis. Dort führte sie durch die mächtige Ringhalle mit den Hawk-V-Kompensationskonvertern des kombinierten Sublicht-Halbraum-Antriebs. Im unteren Bereich mündete der Schacht mit anderen in die Anlagen des ausfahrbaren Hypertrans-Antriebs. Insgesamt war die untere Schiffshälfte die technisch deutlich interessantere. Er hätte sich gleich dort umsehen sollen, um das Wichtigste über das Schiff zu lernen.

Schwingende Lichtreflexe erfüllten mit einem Mal den Schacht. Rhodan fühlte sich, als tauchte er aus einem tiefen Gewässer auf, dessen leicht bewegte Oberfläche grelles Sonnenlicht brach. Es war ein unruhiger und zugleich wohltuender Widerschein, der aber nur für wenige Augenblicke Bestand hatte.

Über ihm war der Ausstieg. Mit einer knappen Handbewegung signalisierte Rhodan seinen Wunsch, den Schacht zu verlassen. Gleich darauf fühlte er, wie ein Zugfeld nach ihm griff.

Das unsichtbare Kraftfeld setzte ihn in einem gläsernen Ring ab. Ringsum war Wasser. Eine atemraubende Stimmung aus Spiegelungen und sich unaufhörlich verändernden Reflexen umfing ihn.

Offensichtlich befand er sich nur noch wenige Meter unter der Oberfläche. Fische näherten sich und stießen neugierig mit ihren Mäulern gegen die Scheiben. Im Hintergrund war für wenige Augenblicke die Farbenpracht eines halb mannsgroßen Schleierfischs zu sehen.

Roboter?, argwöhnte Rhodan. Er hätte nicht zu sagen vermocht, ob die Tiere tatsächlich lebten oder nur Nachahmungen waren.

Die Sonne schien nahe am Horizont zu stehen. Sie färbte das Wasser bereits mit einem leicht rötlichen Schimmer.

Schon nach wenigen Metern öffnete sich der Ring in einen verwirrend erscheinenden Unterwasserbau. Wie dichter Muschelbewuchs hingen transparente Zellen an einer schräg abfallenden Uferwand.

Rhodan blieb stehen und kniff die Augen zusammen, um mehr zu erkennen als nur unruhige Reflexionen. Ein eleganter, gut frequentierter Restaurantbetrieb. Ein großer Fischschwarm kam näher; die Tiere suchten zwischen den Restaurantzellen nach Nahrung.

Rhodan ignorierte die Abzweigung in den Restaurantbereich und wandte sich dem letzten Treppenabsatz zu.

Gleich darauf stand er auf einer weitläufigen Terrasse im Zentrum eines ausgedehnten Sees. Gut zweihundert Meter mochten die Ufer entfernt sein. Eine sanft geschwungene Brücke führte zum Land hinüber, aber da waren auch kleine Segelboote, die als Fähren dienten.

Ein weiter Himmel spannte sich über dem Areal. Wolken wie Wattebäusche ballten sich zusammen; sie verdeckten die tief stehende Sonne. Da und dort brachen goldene Strahlenfinger durch die Wolkendecke und schufen Inseln funkelnder Helligkeit.

Rhodan fasste sich an die Nase. Nichts deutete darauf hin, dass sich all das an Bord eines Raumschiffs befand. Eines Raumers, der zur besonderen Verwendung vorgesehen war, der in Kämpfe ebenso verwickelt werden konnte wie in kosmische Katastrophen. Sicher, fünfunddreißigtausend Besatzungsmitglieder brauchten Unterhaltung und Zerstreuung, aber die RAS TSCHUBAI war kein Generationenschiff.

»Rhodan ... Perry Rhodan!«

Er reagierte nicht auf den Ruf, sondern ging weiter, sogar ein wenig schneller als zuvor. Aber bevor er die Brücke erreichte, spürte er eine Hand am Oberarm. Die Finger griffen fest zu.

Ein kleiner, leicht übergewichtiger Mann erschien in seinem Blickfeld. Er hatte kurz geschnittenes schlohweißes Haar, und seine roten Augen ließen zweifelsfrei erkennen, dass in seinen Adern auch arkonidisches Blut floss.

»Tatsächlich, Perry Rhodan«, versetzte er hastig. »Sag selbst: Es ist eine Schweinerei, was die Onryonen mit uns treiben, oder? Aber ich wusste gleich, dass sie dich nicht einsperren können. Dich nicht und Bostich nicht. Wie gefällt dir das neue Schiff? Eine wunderbare Erholungslandschaft, oder? Genieß es! Ich kann mir vorstellen, dass die Gefangenschaft bei den Onryonen alles andere ...«

»Ich brauche keine Erholung!«, unterbrach Rhodan den Wortschwall.

»Nicht? Ach ja, der Aktivatorchip hält dich fit.«

Mittlerweile waren so ziemlich alle auf der Plattform aufmerksam geworden und drängten näher. Unzählige Fragen wurden laut.

»Leute ...« Rhodan hob um Ruhe heischend die Arme, und erst jetzt ließ ihn der Weißhaarige los. »Ich bin kein Schauobjekt und muss mich auch nicht erholen. Ich versuche nur, mir ein Bild von diesem Schiff zu machen, das ich bislang nicht kenne. Ansonsten mache ich meine Arbeit – wie es jeder tun sollte.«

Er betrat die Brücke, zwängte sich zwischen Dutzenden Wartenden vorbei, und wandte sich noch einmal halb um. Er bemerkte den einen oder anderen überraschten oder gar nachdenklichen Augenaufschlag. Flüchtig begegnete er dem Blick eines Mannes, der ihn aus zehn, zwölf Metern Entfernung musterte. Der Mann sah sofort zur Seite und im nächsten Moment verschwand er in der Menge.

Rhodan biss sich auf die Unterlippe. Er war sich sicher, dass der Unbekannte ihn beobachtet hatte. Jemand, der für Bull arbeitete?
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»Warum tust du das?«, fragte Oxford scheinbar gelangweilt. Der Dodo sperrte den Schnabel auf und rollte mit der fleischigen Zunge zwei Nussstücke hin und her.

»Warum tue ich was?«

Farye Sepheroa schaute dem Vogel nachdenklich zu. Oxford hatte es sich auf einer Stange bequem gemacht und nun tippelte er aufgeregt von einem Ende zum anderen. »Hoppla!«, sagte er, als einer der kantigen Nussbrocken zu Boden fiel. »Hebst du das auf, Farye?«

Sie blickte den Vogel durchdringend an.

Oxford streckte die Flügel und dehnte sich. »Bitte!«, fügte er hinzu. Es klang weinerlich.

»Erst wenn du mir sagst, was du meinst. Was tue ich?«

»Du rufst an. Erreichst keinen. Rufst wieder an. Erreichst keinen. Rufst wieder an. Warum jetzt nicht mehr? Viele Minuten sind vergangen.«

Farye Sepheroa schaute auf ihr Armband. »Zehn Minuten«, sagte sie.

»Die Nuss!«, verlangte Oxford.

Farye hob den kleinen Splitter auf und hielt sie dem Dodo auf der flachen Hand hin. Vorsichtig packte er mit einem Fuß zu.

»Danke«, erinnerte Rhodans Enkelin ihren Vogel.

»Bitte«, konterte der Dodo und krächzte, als bereitete ihm der verdrehte Wortwechsel höchstes Vergnügen. »Nun ruf wieder an. Es klingt gut.«

Zwei Falten erschienen auf Faryes Stirn. »Was klingt ...?«

Der Meldeton des Interkoms unterbrach sie. Ruckartig wandte sie sich dem Wandanschluss zu, aber der Monitor hatte sich nicht erhellt. Trotzdem erklang der Ton zum zweiten Mal. Schrill, durchdringend, ein wenig zu heiser.

»Du ...?« Farye Sepheroa hob die Hand, als wolle sie nach dem Vogel greifen, doch der Dodo war schon bis ans äußerste Ende seiner Stange zurückgewichen. »Gut«, wiederholte er und ließ das zweite Stückchen Nuss fallen, auf dem er hartnäckig herumgekaut hatte. »Farye ...«, lockte er.

Die mädchenhaft schlanke Tefroderin hörte nicht mehr hin. Über die Blickschaltung aktivierte sie den Interkom und wiederholte ihren Anrufversuch. Oxford kreischte den Meldeton, der Interkom wiederholte ihn. Dann wieder Oxford.

»Glück gehabt!«, rief der Vogel gleich darauf.

Fast gleichzeitig erhellte sich der Holomonitor. Er zeigte ein sehr attraktives Gesicht. Kupferfarbene Haut, umrahmt von langem, kastanienrotem Haar. Dazu die Augen mit ebenfalls kupferfarbener Iris.

»Und?«, fragte die Frau. Dann erst schien sie darauf zu achten, wer die Anruferin war. Überrascht kniff sie die Brauen zusammen. »Farye Sepheroa ... sieh an. Rhodans Enkelin.«

Farye nickte knapp. Hinter ihr schrillte erneut der Meldeton, den der Dodo lautstark interpretierte.

»Ich höre!«, sagte Toio Zindher.

»Ich muss mit dir reden.«

»Leg los!«

»Nicht so. Persönlich. Eher unter vier Augen.«

Toio Zindher lächelte sanft. »Warum kommst du nicht einfach zu mir? Du weißt, wo ich bin, und ich laufe bis dahin sicher nicht davon.« Mit einer auffordernden Handbewegung löschte sie die Verbindung.

 

*

 

»Und?«, fragte die tefrodische Mutantin keine Viertelstunde später, als sie einander gegenüberstanden. »Ich nehme nicht an, dass du mir nur einen Höflichkeitsbesuch abstatten willst.«

Farye zögerte, sich zu setzen, als ihr Platz angeboten wurde. Aufmerksam schaute sie sich um. Die Kabine wirkte kühl und unpersönlich. Andererseits hätte sie nicht zu sagen vermocht, was sie erwartet hatte. Toio Zindher war schwer einzuschätzen. Die Frau war an der Jagd auf ihren Großvater und Bostich beteiligt gewesen, und sie trug Mitschuld am Tod des Aktivatorträgers Ronald Tekener. Nach einer schweren Schussverletzung hatte sie selbst als tot gegolten, doch sie hielt sich recht lebendig an Bord der RAS TSCHUBAI auf, wo sie – nur halb freiwillig, vermutete Farye – mit den Terranern kooperierte.

»Heraus mit der Sprache!«, drängte Toio. »Du hast mich mit deinem Anruf neugierig gemacht. Was hast du auf dem Herzen?«

»Eigentlich ...« Es brachte nichts, umständlich drum herumzureden. »Hast du Perry Rhodan bemerkt, die Aura seiner Vitalenergie?«, fragte Farye fast eine Spur zu hastig. Toio mochte ihr die Aufregung anmerken.

»Ja, das habe ich. Natürlich.« Obwohl Farye sich jetzt setzte, blieb Toio Zindher stehen. Sie zwang ihre Besucherin auf die Weise, zu ihr aufzusehen. »Hier im Schiff gibt es etliche Aktivatorträger.«

»Du siehst sie alle?«

»Wie Leuchtfeuer«, bestätigte die Mutantin. »Reginald Bull, Gucky, Tolot, Bostich und auch Rhodan.«

»Du bist die Vitaltelepathin«, sagte Farye. »Ich kann mich nur schwer hineindenken. Wie siehst du sie?«

Zindher stutzte. Der Blick, mit dem ihre Besucherin sie bedachte, wurde ein wenig durchdringender. Schließlich zuckte sie die Achseln.

»Für mich sind sie wie Lampions, die durch die Finsternis wandeln, jeder für sich auf seinem eigenen Weg. Aber sie finden immer wieder zueinander.« Toio schmunzelte. »Als hätte ihnen das übrige Leben nicht viel zu bieten. Diese Leute brauchen einander. – Ist es das, was du hören wolltest? Es geht dir um Rhodan?«

»Ist dir an seiner Aura, an seinem Zellaktivatorchip, etwas aufgefallen?«

Toio Zindher setzte sich nun ebenfalls, ihrer Besucherin gegenüber. Interessiert beugte sie sich vor und schaute Farye Sepheroa durchdringend an.

»Was soll mir aufgefallen sein?«

Farye zögerte wieder. »Eine kleine Dysfunktion von Rhodans Aktivator. Eine Irritation, irgendwas in der Richtung jedenfalls.«

»Worauf willst du hinaus, Farye?«

»Erkennst du eine Unregelmäßigkeit, eine Veränderung? Und wenn es nur ein Hauch wäre, der an der Echtheit von Rhodans Chip zweifeln lässt?«

»Rhodan ...«, sagte Toio Zindher betont nachdenklich. »Nicht Großvater? Was weißt du, Farye? Zweifelst du an Rhodan?« Sie gab sich einen Ruck, schüttelte den Kopf und streifte sich mit beiden Händen das lange Haar in den Nacken zurück. »Das kann ich dir nicht sagen, Farye. Ich habe Perry Rhodans Vitalaura nicht ausführlich studiert. Damals auf Terra habe ich mich um Bostichs Aktivatorchip gekümmert; Rhodan war nebensächlich.«

Toio Zindher wartete offenbar auf eine Reaktion, die nicht kam.

»Welcher Unterschied sollte mir aufgefallen sein?«, fasste die Mutantin nach. »Dass Rhodans Aktivatorchip sich von den anderen unterscheidet, ist allgemein bekannt. Das lernen auf Tefor die Zöglinge schon in ihren ersten Unterweisungen. Es liegt natürlich im Bereich des Möglichen, dass diese angebliche Besonderheit und Herausstellung Perry Rhodans nichts weiter ist als eine kleine Aufmerksamkeit der terranischen Propaganda. Jeder macht sich gern interessant.«

»Würdest du mir einen Gefallen tun? Unter Tefrodern?«

»Spar dir diese künstliche Vertrautheit. Komm einfach zur Sache.«

Farye überging den Einwand. »Könntest du mit deinen Fähigkeiten gezielt auf Rhodan achten?«

»Das kann ich, klar«, antwortete die Mutantin. »Ich muss mich gewissermaßen nur auf die Lauer legen.« Sie lachte spöttisch. »Ich bin eine Gefangene, das weißt du. Falls also Kerkermeister Bull nichts dagegen hat.«

Farye Sepheroa erhob sich. Nun war sie es, wenn auch nur für wenige Sekunden, die auf Toio Zindher hinabschaute.

»Das mit Reginald Bull kläre ich«, sagte sie entschlossen.


5.

 

Rhodan schritt die Brücke entlang, blieb aber hin und wieder kurz stehen und ließ den Blick durch das Habitat schweifen. Das leicht hügelige Gelände verlor sich in der Ferne. Natürlich ließen optische Spielereien den Eindruck entstehen, dass sich weit entfernt das Grün der Wiesen und Wälder mit dem Blau des Himmels vereinte.

Ein kreischender Möwenschwarm begleitete eines der Segelboote. Rhodan schaute genauer hin. Angler. Mehrere Personen warfen die Schnüre vom Heck des Bootes aus, und sie machten wohl keinen schlechten Fang.

Die RAS TSCHUBAI, ein Fünf-Sterne-Raumer für reiche Snobs. Der Gedanke stieg in Rhodan auf. Im ersten Moment wusste er wenig damit anzufangen, dann wurde ihm bewusst, dass er sich nicht mit diesem Raumschiff identifizierte. Auch nicht, wenn er bedachte, dass 35.000 Männer und Frauen bei Laune gehalten werden mussten.

Wenn er einen Vergleich zog zwischen der WIEGE DER LIEBE, der CHEMMA DHURGA der Richterin Saeqaer, und dem ZbV-Raumer ... Er hätte nicht zu sagen vermocht, wieso, doch er tendierte mehr zur CHEMMA DHURGA. Weil es dort nicht diese Perfektion gab, derer sich die Schiffbrüchigen bedienen konnten? Weil die unterschiedlichsten Wesen darauf angewiesen waren, sich selbst weiterzuentwickeln? Erzwungene Evolution anstatt Spaß im Überfluss?

»Ein wunderbares Schiff«, hörte er jemanden sagen, der eben an ihm vorbeiging, ohne ihn zu beachten. »Alle, die hier Dienst tun, sind zu beneiden.«

»Wir könnten fast vergessen, wo wir uns befinden«, bemerkte eine zweite Stimme. »Ich befürchte nur, die Rechnung werden uns die Onryonen bald präsentieren. Bis dahin ... genießen wir, was wir haben.«

»Spinner!«, sagte die erste Stimme.

Rhodan schaute den beiden Männern hinterher, die zur Insel gingen. Er konnte sie keinem Funktionsbereich zuordnen, denn sie trugen Badekleidung.

Pfeilschnell schoss ein Schwarm funkelnder Edelsteine heran. Aufleuchtend wie ein kleines Feuerwerk jagten sie unter der Brücke hindurch, waren im nächsten Moment aber schon wieder da. Höchstens eine halbe Handspanne maßen die Tiere. Einige setzten sich auf die Holzplanken, die anderen drehten weiter ihre unruhige Runde.

Rhodan ging weiter. Plötzlich schwirrte eine der Libellen vor ihm. Sie jagte an ihm vorbei, kehrte zurück, ließ sich auf dem Geländer nieder. Ein blau und rot leuchtendes Exemplar, das aus jedem Blickwinkel anders schimmerte. Rhodan wollte das Tier näher betrachten, doch blitzartig stieg es wieder auf und huschte aufs Wasser hinaus.

Er erreichte das Land. Eine Blumenwiese empfing ihn. Er sah Zedern und einige Zitronenbäume, deren Früchte und Blütenpracht ihm entgegenleuchteten. Menschen hatten es sich im Gras bequem gemacht. Er sah jemanden heftig winken, hatte aber den Eindruck, dass er denjenigen nicht kannte. Trotzdem hob er den Arm und winkte dezent zurück.

Er ging schneller, weil er sich in dieser Umgebung nicht weniger gelangweilt und kaltgestellt vorkam als in seinem Quartier. Lockerer Kies knirschte unter den Stiefelsohlen.

In der Ferne grasten Kühe. Auf die Distanz wagte er nicht zu entscheiden, ob es sich um Holos, Roboter oder echte Kühe handelte. Der Schrei eines Raubvogels ließ ihn aufsehen. Er suchte nach dem Tier – und sah den Mann wieder, der ihn am Brückenaufgang so eindringlich gemustert hatte. Ein schlanker, eigentlich unscheinbarer Typ, der diesmal allerdings nicht in seine Richtung sah.

Im Weitergehen wandte sich Rhodan einige Mal um, entdeckte den Mann aber nicht mehr.

Das Ogygia-Habitat erstreckte sich über den Innenbereich des Decks. An der Peripherie lagen die Hangarbereiche der Leichten Kreuzer und etlicher Space Jets. Entlang eines der künstlichen Bachläufe erreichte Rhodan einen der Übergänge ins Schiff. Üppige Blumenrabatten verbreiteten einen sehr intensiven Duft. Kein Wunder, dass sich an diesem Ort besonders viele Vögel und Schmetterlinge tummelten. Libellen huschten im Zickzackflug umher.

Rhodan sah sich noch einmal um. Er hatte es beinahe erwartet: Rund dreißig Meter entfernt, bei einer robotischen Getränkeausgabe, stand der Hagere. Er wurde also überwacht.

Perry Rhodan verwarf in der Sekunde seine Absicht, einen der Hangars aufzusuchen.

Er verließ das Habitat und eilte weiter. Bis zum nächstgelegenen Hangar waren es nicht mehr als hundert Meter. Kurz vorher bog Rhodan jedoch ab und schritt auf einen der Antigravschächte zu, die dort in regelmäßigen Abständen verliefen.

Er ließ sich von dem gepolten Schwerkraftfeld aufwärtstragen. Niemand schien ihm zu folgen.

Der Schacht endete auf dem 23. Hauptdeck, weil genau darüber einer der Andocksektoren der Schlachtkreuzer lag. Rhodan lief den Ringkorridor entlang bis zum nächsten Schacht und ließ sich weiter nach oben tragen.

Die Decks in diesem Bereich waren Stapelflächen, von denen nie genug vorhanden sein konnten. Zwischen den vier großen Andocksektoren der MARS-Klasse erstreckten sich Lager für Ersatzteile, Vorräte und Betriebsstoffe. Roboter arbeiteten dort, ohne von Rhodans Anwesenheit Notiz zu nehmen. Im Sichtschutz eines großen Standardcontainers wartete er minutenlang. Der Mann, den er zu sehen erwartet hatte, folgte ihm offenbar nicht. Womöglich hatte er sich doch getäuscht und das mehrmalige Zusammentreffen war wirklich nur zufällig gewesen. Wenn Bully ihn überwachen wollte, musste er keineswegs auf eine archaisch anmutende Beschattung zurückgreifen. Internsensoren gab es an Bord eines Schiffes wie der RAS TSCHUBAI in großer Zahl. Mit der entsprechenden Programmierung war es auf jeden Fall möglich, einzelne Personen zu identifizieren und ein Bewegungsprofil zu erstellen.

Für einen Moment fragte sich Rhodan, warum Bull das tun sollte. Aus demselben Grund, aus dem er ihn von der Schiffsführung fernhielt. Bully fürchtete, dass der Freund ihm auf die Schliche kam.

Zielstrebig näherte er sich dem nächsten Bereich der Außenandockung. Die acht Schlachtkreuzer der MARS-Klasse steckten jeweils mit ihrer unteren Rumpfhälfte und dem halben Ringwulst im Rumpf der RAS TSCHUBAI. Das geschah zwangsläufig im schrägen Winkel zum Schwerkraftvektor des Mutterschiffs, der den Südpol als »unten« definierte. Die MARS-Kreuzer, deren Dockingmulden in der Südhalbkugel lagen, gerieten dadurch sogar in eine schräge Über-Kopf-Position.

Jeder, der zwischen der RAS TSCHUBAI und einem der Kreuzer wechseln wollte, gelangte unweigerlich zwischen die unterschiedlichen Schwerkraftvektoren – ein Problem, das schon für das größte terranische Fernraumschiff gegolten hatte, die BASIS. Das Mondgehirn NATHAN hatte das seinerzeit bei der Konstruktion der BASIS durch eine Fülle sogenannter Gravoschleusen gelöst.

Die Außenandockung der RAS TSCHUBAI war mit Wechselschleusen versehen worden. Rhodan lächelte, als er sich einer dieser Schleusen näherte. Er kannte das Gefühl zur Genüge, wenn ein leichter körperlicher Ruck den Wechsel zwischen zwei unterschiedlichen Gravovektoren anzeigte. Ungeübte hatten dabei kurzzeitig mit einer Störung des Gleichgewichtssinns zu kämpfen, ein unangenehmes Gefühl. Bully hatte vor langer Zeit einmal behauptet, er würde sich dann wie im Vollrausch fühlen. Kein Wunder, wenn ein eben noch scheinbar steil abwärts führender Weg urplötzlich eben erschien. Oder wenn eine hoch aufragende Wand jäh in die Horizontale kippte.

Die hundert Meter Höhe des Hauptdecks ließen dennoch nur einen Ausschnitt der gesamten Andockmulde erkennen.

Rhodan sah hoch oben einige Wartungsroboter hantieren. Und er hörte das leise Summen, mit dem sich eine der Gravoschleusen öffnete.

Lachende Stimmen erklangen. Mindestens zwanzig Männer und Frauen, Besatzungsmitglieder des eingedockten MARS-Kreuzers, verließen die Schleuse.

»Stellt euch vor, ein riesiges Schiff und mitten im Korridor oder am Ende eines Antigravschachts urplötzlich ein anderer Schwerkraftbereich. Das ist so, als wenn wir jetzt miteinander reden, ich trete zwei Schritt zurück und hänge plötzlich kopfüber vor dir – oder du vor ...«

Der Sprecher verstummte. Er hatte Rhodan entdeckt, der knapp zwanzig Meter entfernt stand. Ihm war anzumerken, dass es hinter seiner Stirn arbeitete. Auch die anderen schauten in seine Richtung.

»Ihr redet von der guten alten BASIS?« Er ging auf die Gruppe zu. »Glaubt mir: Wer einmal daran gewöhnt war, hat die Gravoschleusen kaum wahrgenommen.«

»Perry Rhodan ...«

»Ich glaub, ich träume. Hier oben, bei uns?«

Sie umringten ihn. Einer machte den Versuch, alle vorzustellen, aber Rhodan winkte lässig ab. Er hatte kein fotografisches Gedächtnis.

»Sollen wir dich an Bord begleiten, Perry? Unser Kommandant wird es als Ehre empfinden ...«

»Danke, ich wollte mich vorerst nur auf der RAS TSCHUBAI umsehen.« Abwehrend hob er beide Hände.

»Ein schönes Schiff«, sagte eine Frau. »Wir sind stolz darauf.«

»Wann fliegen wir weiter? Oder ist vorgesehen, dass wir länger im Sonnenorbit bleiben?«

»Gibt es schon Informationen über unser nächstes Ziel?«

»Nehmen wir Kontakt zu den Rebellen auf – oder geht der Flug sofort zurück in die Milchstraße? Ich meine, wir haben Bostich und dich an Bord, was wollen wir weiter?«

»Ja, was wollen wir«, wiederholte Rhodan. »Mir wird die Zeit ebenso lang wie euch. Aber mir sind die Hände gebunden.«

Jemand lachte amüsiert. »Das ist das erste Mal, dass ich einen Aktivatorträger so etwas sagen höre. Die Zeit wird dir lang? Wie viele Jahrtausende ...?«

»Drei«, antwortete Rhodan spontan. »Etwas darüber sogar schon.«

»Für die Hälfte von uns werden es wohl nur zwei Jahrhunderte«, sagte der Mann, der zuvor angeboten hatte, Rhodan an Bord zu führen. »Aber niemand kann alles haben.« Er machte eine umfassende Handbewegung. »Wenn du dich sowieso in der RAS TSCHUBAI umsehen willst, begleite uns einfach. Wir sind auf dem Weg ins Ogygia-Habitat.«

»Ich komme von dort«, sagte Rhodan.

»Das ist schade. Wann hat man als normales Besatzungsmitglied schon die Chance, einen Unsterblichen zu begleiten. Ich meine, außerhalb eines Einsatzes.«

Jetzt war es Rhodan, der lachte. »Einen potenziell Unsterblichen«, berichtigte er. »Nach dem Dafürhalten des Atopischen Tribunals ein Verbrecher.«

»Wer hat denn die Onryonen gefragt? Wir brauchen sie nicht, und wir werden sie auch wieder los. Wir Terraner stehen zusammen, das ist das Wichtigste. Sieh dich im Schiff um; du wirst niemanden finden, der etwas anderes behauptet.«

Niemanden ... Rhodan schaute der Gruppe nach, bis alle im nächsten Antigravschacht verschwanden. Vielleicht hätte er sich ihnen doch anschließen sollen. Ein paar unbeschwerte Stunden hätten ihm gutgetan. Vor allem hätte er in der Nähe dieser Leute vergessen können, dass Bully ihn wie einen Fremden behandelte, ihn schlichtweg kaltstellte.

Über die Jahrtausende hinweg hatte er Bull bedingungslos vertrauen können. Nur einmal, unter dem Einfluss der Sonne Medaillon, hatte Bully sich verändert und sich zum Diktator aufgeschwungen. Alle Aktivatorträger waren von diesem Einfluss verschont geblieben, doch Bulls Zellaktivator hatte einen Defekt aufgewiesen und deshalb zugelassen, dass Bull seine Gefühle verlor und schließlich sogar die Freunde verbannte. Rhodan fragte sich, ob es wieder eine solche Veränderung gab.

Ein schillernd blauer Reflex ließ ihn aufmerken. Dieses blaue Funkeln war ziemlich schnell vor der Wechselschleuse vorbeigehuscht.

Keine zwei Minuten später entdeckte er die kleine Libelle. Nahezu reglos hockte sie in einer Nische zwischen dem offenen Schleusenschott und der sanften Rundung der Dockingmulde. Das Tier blickte in seine Richtung. Er hätte nicht zu sagen vermocht, ob es die Libelle war, die ihm schon im Habitat so nahe gekommen war. Aber er fragte sich, wieso das zarte Geschöpf so weit ins Schiff hatte vorstoßen können. Es gab zweifellos Sperren, die verhinderten, dass Tiere das Habitat verließen.

Bully!, schoss es ihm durch den Kopf. In dem Moment wäre er jede Wette eingegangen, dass die Libelle ein Roboter war, der ihn inzwischen auf Schritt und Tritt überwachte.

 

*

 

Farye Sepheroa hörte nicht auf das, was ihr Oxford an pseudo-philosophischen Begriffen an den Kopf warf, weil sie schon wieder am Interkom stand. Der Dodo kreischte schrill und drehte den Kopf von einer Seite auf die andere, als sich das Bild auf dem Monitor stabilisierte.

»Toio!«, krächzte er. »Hallo, Toio. Farye ist nicht hier.«

»Natürlich bin ich da!«, fuhr Sepheroa auf. »Wie kommst du dazu, solchen Unsinn zu behaupten? Halt den Schnabel!«

Oxford nahm die Aufforderung wörtlich. Er versuchte es wenigstens, balancierte auf einem Bein und versuchte, mit dem Fuß des anderen nach dem Schnabel zu greifen.

Toio Zindher grinste breit.

»Ich habe vor wenigen Minuten mit Reginald Bull gesprochen«, eröffnete Farye. »Er ist einverstanden, wenn du dich mit deinen Mitteln um Perry Rhodan kümmerst. Im Übrigen sollte es dir ziemlich leichtfallen. Rhodan befindet sich momentan nur ein Hauptdeck über deinem Quartier. Du brauchst gewissermaßen nur aus der Tür zu treten, um ihm näher zu kommen.«

»Du weißt gut Bescheid«, stellte Zindher fest.

»Wieso auch nicht? Die Information stammt von Bull.«

»Heißt das, dass Rhodan überwacht wird?« Toio Zindher wartete vergeblich auf eine Antwort. »Gut. Ich werde mich in Kürze um Rhodan kümmern. Ein wenig Geduld musst du schon aufbringen.«
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Perry Rhodan schritt schnell aus. Er verließ den Bereich der Wechselschleuse und eilte den Ringkorridor entlang. Einige Besatzungsmitglieder begegneten ihm. Keiner, der ihn nicht auf seine Verurteilung durch das Tribunal angesprochen hätte und seine Freude äußerte, dass ihm die Flucht gelungen war. Er spürte die Zuversicht der Menschen, dass es gelingen würde, die Onryonen aus der Milchstraße zu vertreiben.

So einfach, wusste er, würde es nicht werden. Er teilte diese Zuversicht nicht.

Jede dieser kurzen Begegnungen nutzte er, um sich unauffällig umzusehen. Zweimal bemerkte er den winzigen Schimmer des fliegenden Juwels. Die Libelle war also noch da, und sie folgte ihm.

Grimmig lächelte er in sich hinein. Wenn er bislang noch gezweifelt hätte, dass Bully nicht der Alte war und beeinflusst wurde, jetzt wäre ihm auf jeden Fall der Verdacht gekommen. Der Freund musste wissen, dass ihm die Libelle außerhalb des Habitats auffallen würde. Es gab andere, unauffälligere Methoden.

Wollte Bully, dass er darauf aufmerksam wurde?

Vergeblich suchte er nach einer plausiblen Antwort. Im günstigsten Fall hatte Bully noch so viel Freiheit, dass er versuchte, auf seine Situation aufmerksam zu machen.

Er brauchte Sicherheit, ob und wenn ja, wie intensiv Reginald Bull mittlerweile dem fremden Zwang unterlag.

Wenn er mit Gucky redete ... Rhodan verwarf diese Überlegung schnell wieder. Der Mausbiber hatte nicht mehr seine früheren Kräfte. Seine Telepathie war ein Abklatsch einstiger Stärke. Teleportieren konnte er nicht mehr. Es war leichter geworden, Gucky zu widerstehen.

Wieder sah er die Libelle. Sie flog gut zehn Meter entfernt dicht unter der Decke, vor allem folgte sie ihm immer noch. Eigentlich war es nur das flüchtige blaue Aufblitzen vor dem Hintergrund einer Leuchtplatte, das sie verriet.

Toio Zindher kam Rhodan in den Sinn. Er wühlte in seiner Erinnerung. Manches war vage, kurz nachdem er an Bord der RAS TSCHUBAI aufgewacht war. Essien Zahng hatte sich ausgiebig um ihn gekümmert. Farye war sogar als eine der Ersten an sein Bett gekommen und hatte mit ihm geredet. Sogar Bully war da gewesen. Alles in Ordnung, bis – ja, bis er seine Freude geäußert hatte, das Kommando über die RAS TSCHUBAI übernehmen zu können. Von da an war Bull abweisend geworden.

Er ging weiter. Auf einer weitläufigen Freifläche waren Standardcontainer verankert. Roboter luden die Fracht aus. Die Maschinen achteten nicht auf ihn.

Farye hatte ihm einiges über das Schiff erzählt. Nicht alles davon, gestand sich Rhodan ein, hatte er bewusst aufgenommen. Trotz des Aktivatorchips hatte er sich schwach gefühlt, von den hinter ihm liegenden Ereignissen gezeichnet. Farye hatte wohl vor allem auf ihn eingeredet, um ihn wach zu halten.

Manches hatte sein Bewusstsein gar nicht erreicht. Aber Toio Zindher ... Er hatte den Namen bisher nicht gekannt, aber Farye hatte ihm gegenüber erwähnt, dass »die Mörderin Tekeners, eine tefrodische Mutantin namens Toio Zindher« an Bord war. Bully paktierte also auch noch mit Verbrechern!

Farye hatte auch erwähnt, wo diese Zindher untergebracht worden war. Eigentlich eine Gefangene, aber die Tefroderin hatte offenbar die Seiten gewechselt.

Da war die Libelle wieder. Pfeilschnell stieg sie an der Seitenwand eines offenen Containers in die Höhe.

Rhodan wusste, wie er das vermeintliche Tier abschütteln konnte. Er war sich plötzlich auch über sein nächstes Ziel im Klaren.

Er ging zum nächsten kombinierten Antigravschacht. Eine der kleinen Expresskabinen war da, ihr Zugang stand offen. Rhodan steuerte die Schachtröhre an, wechselte dann aber spontan in die Kabine.

»Schließen!«

Er hatte die Robotlibelle nicht wieder bemerkt. Sicher sein, dass sie ihm nicht gefolgt war, konnte er trotzdem nicht. Deshalb wählte er willkürlich ein weit entferntes Ziel. Aufmerksam suchte er die Kabinenwand ab. In den spiegelnden Flächen betrachtete er zudem sich selbst von allen Seiten. Das fliegende Juwel hatte sich weder an seinem Rücken noch sonst wo an der Kleidung festgesetzt.

Ihm war klar, dass er Bulls Überwachung nicht auf Dauer entkommen konnte. Aber schon eine kurze Zeitspanne genügte ihm.

Die Expresskabine stoppte. Mit einem knappen Kommando unterband Rhodan das Öffnen. Er wählte ein neues Ziel, diesmal in unmittelbarer Nähe der Ringhalle und der Hawk-V-Konverter. Dort öffnete er, stieg allerdings nicht aus, sondern nannte als neues Ziel eines der Decks im Quartierbereich.

Als er die Kabine verließ, beschlich ihn ein leichtes Unbehagen. Wie ein Dieb im eigenen Haus fühlte er sich in dem Moment. Er dachte an den Schwarzen Bacctou und daran, dass nicht viel gefehlt hätte und ihre Rollen wären vertauscht gewesen. Was hätte sein Ebenbild wohl unternommen? Aber wahrscheinlich wäre Bacctou nicht in der Lage gewesen, Bullys verändertes Verhalten so genau so erkennen.

Rhodan betrat die Wendeltreppe. Natürlich hatte er die Kabine mehrere Etagen vor seinem Ziel gestoppt. Die Treppe war geräumig, ganz im Gegensatz zu manch anderem Schiffstyp, auf dem derartige Vorrichtungen für Notfälle eher ein Nischendasein führten.

Kurze Zeit später schritt Rhodan auf Toios Quartier zu.

Die Libelle blieb verschwunden. Jedoch begegnete er vielen Personen, die ihn spontan ansprachen und ihn beglückwünschten. »Wir brauchen dich in der Milchstraße«, war der Tenor der meisten. Rhodan entsann sich, dass er auch schon andere Sätze gehört hatte. Früher. Niemand machte es zu jeder Zeit jedem recht.

Dann stand er vor Toio Zindhers Quartier ...

... und zögerte. Die Rolle der Vitaltelepathin war ihm deutlich bewusst. Sie war nicht nur an der Jagd auf Bostich und ihn selbst beteiligt gewesen, sie war mitverantwortlich für Ronald Tekeners Tod.

Wir können Geschehenes nicht rückgängig machen, keiner von uns kann das, dachte er bitter. Es sei denn, wir stünden außerhalb der Zeit. In den Jenzeitigen Landen?

Er stand vor Zindhers Unterkunft, streckte die Hand nach dem Meldekontakt aus – und zögerte.

Wem gehört die Zeit?

Rhodan stutzte. Die dritte Ultimate Frage aus der CHEMMA DHURGA war plötzlich wieder präsent. Im Schiff der Richterin Saeqaer hatte er zum ersten Mal von anderen Ultimaten Fragen gehört, als er sie bisher gekannt hatte. Gab es wirklich unterschiedliche Aggregatzustände der Ultimaten Fragen?

War auch Zeit letztlich nur ein Aggregatzustand, dessen Parameter beliebig verändert werden konnten?

War es möglich, Tekeners Tod rückgängig zu machen?

Ein verrückter Gedanke. Rhodan wurde sich bewusst, dass er sich gegen die Zusammenarbeit mit Toio Zindher sträubte. Nur deshalb versuchte er, ihre Rolle im Geschehen der letzten Jahre abzuschwächen.

Entschlossen berührte er die Kontaktfläche des Schottmelders.
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»Perry Rhodan!«

Toio Zindher klang keineswegs überrascht. Ihr Tonfall mutete eher beiläufig an, als hätte sie ihn erwartet.

Sie war äußerst attraktiv. Schlank, durchtrainiert, mit endlos langen Beinen. Rhodan flüchtete sich in diese Feststellung und vermied es, ihr in die Augen zu sehen.

Dabei sah sie, wenn sie ihn mit ihren kupferfarbenen Augen musterte, eher seine Vitalaura. Die Aura seines Zellaktivators. Sie nahm Abweichungen und Veränderungen wahr wie andere eine neue Frisur ihres Gegenübers. Wobei vielen Menschen nicht einmal das gelang.

Rhodan war sich dessen bewusst, dass sie ihn womöglich schon seit einigen Minuten erwartete. Toio Zindher hatte die Vitalenergie seines Aktivatorchips wahrgenommen und erkannt, dass er zu ihrem Quartier kam. Je näher Toio einer Vitalaura war, desto deutlicher wurde ihre Wahrnehmung.

»Ich freue mich über jeden Besuch«, sagte die Tefroderin. »Ich nehme an, du bist nicht gekommen, um mich an Bord zu begrüßen, sondern hast einen gewichtigen Grund.«

Sie trat zur Seite und lud ihn mit einer knappen Handbewegung ein. Rhodan ging wortlos an ihr vorbei und betrat den Wohnraum. Natürlich wiesen die Quartiere an Bord überwiegend gleichen Zuschnitt auf.

»Nimm Platz. Ich beiße nicht.«

Sie lachte über ihre Bemerkung, wurde aber sofort ernst.

Zwei Sessel standen vor der Bildwand. Rhodan setzte sich. Toio Zindher rückte den zweiten Sessel zurecht und ließ sich ihm gegenüber nieder.

»Falls du von mir hören willst, dass es mir leidtut, muss ich dich enttäuschen«, sagte die Mutantin. »Was ich getan habe, entsprang der Situation. Ich würde es unter den gleichen Voraussetzungen wieder tun.«

Die Atmosphäre zwischen ihnen war von der ersten Sekunde an angespannt.

»Jeder von uns ist Gefangener seiner Anschauungen«, kommentierte Rhodan. »Aber jeder hat es selbst in der Hand, sein Weltbild zu korrigieren.«

»Tue ich das nicht bereits?«, fragte Zindher. »Warum bist du zu mir gekommen, Perry Rhodan? Dass es kein Freundschaftsbesuch sein kann, darüber sind wir uns einig, oder?«

»Ich wollte dich um einen Gefallen bitten.«

»Ja. Warum nicht?« Sie lächelte. »Was soll ich für dich tun?«

»Sieh dir Reginald Bull näher an. Ich muss wissen, ob mit seiner Vitalaura alles in Ordnung ist. Möglicherweise arbeitet sein Zellaktivator fehlerhaft.«

Toio Zindher sah ihn überrascht an. Vorübergehend verschwand jede Regung aus ihrem Gesicht. Aber schon öffneten sich ihre vollen Lippen zu einem lautlosen Lachen.

»Was amüsiert dich daran?«, fragte Rhodan. »Weißt du mehr über Reginald Bull und seinen Aktivatorchip?«

»Nein«, wehrte die Mutantin ab. »Ich weiß gar nichts. Es ist nur so, dass du deinem besten Freund nicht mehr zu vertrauen scheinst. Aber mich siehst du als Gegnerin. Trotzdem bittest du mich, Bull auszuspionieren.«

»Nicht ausspionieren!«, widersprach er sofort. »Ich will nur erfahren, ob sein Aktivatorchip noch zuverlässig arbeitet oder ob er auf andere Weise beeinflusst wird.«

»Gern.« Toio Zindher musterte ihn eindringlich. »Aber das kann einige Tage in Anspruch nehmen. Reginald Bull ist nun einmal nicht der einzige Aktivatorträger auf der RAS TSCHUBAI. Das macht es schwierig, denn die Impulse seines Chips verwischen in der vitalen Masse. Auch die Vitalsilhouetten der Besatzung spielen eine Rolle. Zu viele Menschen auf engem Raum, das macht es mir nicht gerade leicht.«

»Je eher du mir ein brauchbares Ergebnis vorlegen kannst, desto besser.«

»Was bietest du mir für die Expertise?«

Rhodan lehnte sich im Sessel zurück. Nachdenklich schaute er die Tefroderin an.

»Du genießt schon Kost und Logis. Außerdem stehst du in unserer Schuld – so sehe ich die Situation. Aber wenn du dazu beiträgst, die RAS TSCHUBAI und die Expedition vor schlimmerem Schaden zu bewahren, zeige ich mich durchaus erkenntlich. Dann werde ich dafür sorgen, dass du nicht vor ein terranisches Gericht gestellt wirst, sobald wir in die Milchstraße zurückkehren.«

»Sondern?«, fragte Toio Zindher.

»Vor eine Ordische Stele!«, versprach Rhodan.

Die Mutantin stutzte, dann lachte sie leise und nickte. Rhodan registrierte, dass ihre innere Anspannung einer spürbaren Erleichterung wich.

Vor der Ordischen Stele war ihr keineswegs bang.


6.

 

In dieser Nacht hatte Farye Sepheroa schlecht geschlafen. Nicht nur, dass sie lange wach gelegen und über ihren Großvater nachgedacht hatte, sie war mehrmals schweißüberströmt aufgeschreckt und hatte Mühe gehabt, sich schnell wieder zurechtzufinden.

Wann hätte sie jemals vom Weltenbrand geträumt, vom Ende der Milchstraße? Zehntausende brennende Welten, so hatte das Entsetzen begonnen. Terra, Olymp, Arkon und die Hundertsonnenwelt der Posbis, dort hatte das entsetzliche Geschehen seinen Ausgang genommen. In Gedanken sah Farye immer noch vor sich, wie die Glut sich ausbreitete und das Schwerkraftgefüge der Galaxis zusammenbrach.

Zwei Stunden vor der sonst üblichen Zeit war sie aus dem Bett geflüchtet. Sie hatte lange und ausgiebig unter der Ultraschalldusche gestanden, um das Entsetzen von ihr abzuwaschen. Schließlich hatte sie ihr Frühstück nicht wie sonst in der Kabine gegessen, sondern eine der großen Messen aufgesucht.

Da der Schichtwechsel erst bevorstand, hatte sie einigermaßen in Ruhe frühstücken können. Sie vermisste Oxfords frühmorgendliches Schimpfen. Falls Nörgeln und Schimpfen ein Zeichen von Intelligenz waren, war dem Dodo zu viel Intelligenz angezüchtet worden.

Das Würfelmodul der Unterkünfte erstreckte sich mit einer Kantenlänge von fünfhundert Metern über fünf Hauptdecks. Rund vierzigtausend Wohnungen standen zur Verfügung, mehr als derzeit benötigt wurden. Gemeinschaftsbereiche, Restaurants und Medo-Center, waren nur ein Teil der öffentlichen Einrichtungen.

Als der erste Ansturm einsetzte, zog Farye sich aus der Messe zurück. Es war noch immer zu früh, dass sie sich mit Toio Zindher in Verbindung setzte. Sie suchte das nächstgelegene Medienzentrum auf, versorgte sich mit Datenmaterial über Perry Rhodan sowie Aufstieg und Fall des Solaren Imperiums – es gab allein zu diesem Thema eine Fülle von Dateien, die sie bisher nicht kannte – und suchte sich ein passendes Datenmonokel.

Sofort war sie mittendrin im Einfall der Laren in die Milchstraße. Ihr Großvater als Statthalter des Hetos der Sieben. Dass das nicht gut gehen konnte, wäre Farye auch ohne ihr Vorwissen sofort klar geworden. Mit den Details aus gespeicherten Zeitdokumenten schloss sie wieder einige Querverbindungen, von denen man für gewöhnlich nichts mehr erfuhr. Sie lernte Perry Rhodan genauer kennen.

Eineinhalb Stunden hielt Farye sich im Kernbereich des Würfelmoduls auf und lief die Parkanlagen ab, wobei sie die Wendeltreppen nutzte, um von Hauptdeck zu Hauptdeck zu wechseln. Zu früher Stunde, solange nicht viele Leute unterwegs waren, kümmerte sich ein Heer von Robotern um die Pflege der Grünanlagen.

Allmählich wichen die Schatten der Nacht von ihr. Farye übergab die einteilige Datenbrille und die beiden Speicherwürfel einem Roboter und machte sich auf den Weg zu Toio Zindhers Quartier.
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»Dein Großvater war gestern hier«, wurde sie von der Mutantin empfangen. »Wir haben uns ausführlich unterhalten ...«

»Ja?«, drängte Farye Sepheroa, als die Tefroderin schwieg. »Näher konntest du ihm gar nicht kommen.«

»Das war nahe genug.« Toio Zindher spitzte die Lippen. »Über die Echtheit seines Zellaktivators kann ich dir leider wenig sagen.«

»Was heißt das? Ist das gut oder schlecht?«

Zindher hob die Schultern. »Ich habe ihn in deutlicher Vitalität gesehen; eine Aura wie ein goldenes Leuchtfeuer umgibt ihn.«

»Also ist alles in Ordnung.«

Farye war selbst überrascht, dass sie erleichtert aufatmete.

»Sehr viel Vitalenergie, ja«, bestätigte die Mutantin. »Trotzdem konnte ich nicht erkennen, ob der Aktivatorchip echt ist. Auch nicht, dass er falsch wäre. Aber das hat vermutlich mit der Besonderheit von Rhodans Aktivator zu tun.«

Sie machte eine Handbewegung, als wolle sie das Thema beiseiteschieben. »Ich habe mich inzwischen auch auf Reginald Bull konzentriert. Sehr viel interessanter als alles andere finde ich das Verhältnis der beiden Aktivatorchips zueinander.«

»Wie meinst du das?«, wollte Farye sofort wissen. »Was ist mit Rhodan und Bull?«

»Mit den beiden? Nichts. Es geht nicht um die Personen, es hat mit den Zellaktivatoren zu tun. Die beiden Chips unterscheiden sich ... nun, es ist schwer zu sagen.«

Toio Zindher vergrub ihr Gesicht in den Händen. Sie schüttelte den Kopf. Als sie wieder aufsah, hatte Farye Sepheroa den Eindruck, dass die Mutantin sich verkrampfte.

»Wenn es nicht so verrückt wäre, würde ich sagen, dass die beiden Chips einander nicht mögen.«

Toio hatte schnell geredet, als müsse sie das von sich abschütteln. Nun lachte sie hell.

»Wenn du es genauer hören willst, Farye: Die beiden Zellaktivatoren sind verfeindet! – Ja, genauso verwirrt wie du jetzt habe ich wohl auch dreingeschaut, als ich das bemerkt habe.«

»Wie soll ich das verstehen?« Farye schluckte mehrmals, dann räusperte sie sich. »Manipulieren die beiden Aktivatoren ihren jeweiligen Träger?«

»Eine gute Frage.« Zindher verzog das Gesicht. »Um das zu beurteilen, müsste man beide von ihren Aktivatorchips befreien. Und dann überwachen, wie sie sich ohne ihre Chips verhalten. Sie sind seit Jahrtausenden die besten Freunde. Aber ich hatte nicht den Eindruck, dass das noch zutrifft. Dein Großvater bat mich gestern, Reginald Bull zu überwachen. Weil er glaubt, dass mit ihm einiges nicht stimmt.«

»Bully denkt dasselbe von Rhodan!«, platzte Farye heraus.
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Der Albtraum war wieder da. Eine böse Vorahnung, glaubte Farye Sepheroa, nichts anderes.

Vor fünf Minuten hatte sie das Quartier der Tefroderin verlassen. Mit einem Ergebnis, das ihr keinen Schritt weiterhalf, das im Gegenteil nur weitere Probleme schuf.

Wieder hatte sie den Atriumbereich zwischen den Unterkünften erreicht. In Gedanken versunken lehnte sie mit dem Rücken am Stamm eines Obstbaums. Es mochte ein Apfelbaum sein, vielleicht sogar eine Birne. Ohne Früchte an den Ästen kannte sie den Unterschied nicht, und es war ihr letztlich auch egal.

Farye machte sich Vorwürfe. Ohne es zu wollen, hatte sie womöglich in ein Wespennest gestochen.

»Wer ist dieser Mann?« Reginald Bulls Frage klang ihr noch in den Ohren. Sicher, es hatte mehrere Verdachtsgründe gegeben, die argwöhnen ließen, dass Rhodan nicht er selbst sei. Und Rhodan seinerseits verdächtigte Bull. Dazu Toios Behauptung zu den beiden Aktivatoren.

Die Bedrohung für die RAS TSCHUBAI war offensichtlich. Farye war sich im Klaren, dass sie mit jemandem darüber reden musste. Avan Tacrol. Mit dem jungen Haluter verband sie eine Freundschaft, seit er in der KRUSENSTERN behandelt worden war.

Sie rief über Multikom nach ihm.

Keine zwei Minuten vergingen, dann stand die Verbindung.

»Ich muss mit dir reden, Tacrolos. Es ist dringend und«, sie schnaufte durch, »sehr wichtig!«

»Hast du schon mit Bull ...?«

»Nein!«

Ihre spontane Ablehnung war deutlich. Avan Tacrol fragte auch nicht nach, stattdessen wollte er wissen, wo sie sich befand.

»Bleib vor Ort!«, sagte er. »Ich befinde mich ohnehin gerade im Mutterschiff, sogar nur wenige Decks von dir entfernt.«

Es dauerte nicht lange, dann hörte Farye schon die näher kommenden lauten Schritte. Tacrol hatte sich auf die Laufarme niedergelassen und richtete sich auch nicht auf, als er vor ihr stoppte. Sein massiges Gesicht war dadurch nahezu auf einer Höhe mit ihrem. Der Haluter streckte ihr beide Seitenaugen entgegen und entblößte sein kräftiges Gebiss.

Farye sah sich um. Niemand war in der Nähe.

So knapp wie möglich schilderte sie Tacrol, was sie erfahren hatte. Der Haluter ließ ein dumpfes Grollen vernehmen.

»Wir sollten Tolotos informieren. Wie ich ihn kenne, wird er raten, ANANSI zurate zu ziehen. Alles andere erscheint mir spontan zu riskant; weder Rhodan noch Bull dürfen vorerst davon erfahren.«

Tacrol hatte nur im Flüsterton gesprochen, trotzdem hatte Farye den Eindruck, er müsse den halben Wohnbereich informiert haben. Aber offenbar redete sie sich das nur ein. Eine Gruppe von Technikern eilte am Rand des Atriums vorbei, ohne Neugierde zu zeigen. Einige von ihnen hoben nur die Hand zum Gruß, den Tacrol ebenso lässig erwiderte. Die Männer verschwanden in einem Seitengang.

»Ich informiere Tolotos«, raunte Tacrol. »Er wird dafür sorgen, dass wir ungestört mit dem Bordrechner reden können.«
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»Wie geht es euch?«, erkundigte sich die unverkennbar kindliche Stimme ANANSIS.

»Es könnte besser gehen.«

Farye Sepheroa blieb stehen. Sie befand sich zum ersten Mal in der Halle des Bordrechners und hatte sich dem Gebilde bis auf wenige Meter genähert. ANANSI, das war eine acht Meter durchmessende Kugel, die zumindest in der Höhe die Halle fast ausfüllte. Ihr Inneres erschien, als sei es von Abertausenden feinster Spinnweben durchzogen. Wie Tautropfen glitzerte es an den dünnen Fäden – ein stetes, faszinierendes Spiel von Licht und Farben.

Inmitten der Fülle filigraner Fäden, wie eine Statue aus bläulich schimmerndem Glas, kauerte die Gestalt eines kleinen Mädchens. Neugierig, als müsse es alles Wissen begierig in sich aufnehmen, schaute das Mädchen aus eindrucksvollen, großen Augen in die Welt. Obwohl sie davon wusste, erschrak Farye, so lebensecht war das Kind nachgebildet.

ANANSI war von den Posbis mit Zellplasma und weiteren Komponenten ausgestattet worden. Das bionisch vernetzte Zellplasma war in einer siebzig Zentimeter durchmessenden Sphäre im Zentrum der Kugel geborgen.

»Du hast Probleme?«, fragte das Mädchen. »Sie betreffen dich, Farye Sepheroa, und den Haluter Avan Tacrol?«

»Sie betreffen die RAS TSCHUBAI und ihre Besatzung«, sagte Farye.

»Und gehen möglicherweise weit darüber hinaus«, ergänzte der Haluter. »Im schlimmsten Fall erstreckt sich ihre Bedeutung bis in die Milchstraße.«

»Ich höre!«, forderte ANANSI ihre Besucher auf, ausführlich zu berichten.

Die Semitronik unterbrach Sepheroa zweimal mit dem Hinweis, dass ihr das Drumherum selbstverständlich bekannt sei. »Unterschätze mich nicht«, mahnte das Mädchen. »Ich mag erst vier Jahre alt sein, aber mein Wissen ist längst sehr umfassend. Das Problem reduziert sich also auf Perry Rhodan und Reginald Bull.«

»Wenn du es so vereinfacht sehen willst.«

»Es ist nicht einfach. Ich informiere in diesem Moment die Kommandantin. – Keine Sorge, Farye, weder Reginald Bull noch Perry Rhodan werden davon Kenntnis erlangen.«

»Das heißt, wir können uns zurückziehen.«

»Nein!«, sagte ANANSI. »Jawna Togoya beruft eine Krisensitzung ein. Der geeignete Ort ist hier. In spätestens fünfzehn Minuten werden alle anwesend sein.«

 

*

 

Toio Zindher traf als Erste ein. Die Mutantin wurde von zwei Robotern begleitet, die sich zwar dezent zurückzogen, jedoch neben dem Zugang verharrten.

»Ich habe diese Reaktion erwartet«, sagte Zindher zu Rhodans Enkelin. »Von Anfang an hatte ich das Gefühl, dass wir mit dieser Sache Schlamm aufwühlen.«

»Du hast keine neuen Feststellungen?«, fragte Farye.

Zindher winkte wortlos ab.

Icho Tolot kam. Gucky saß auf seiner Schulter. Der Mausbiber sprang auf die flache Hand, die Tolot ihm hinhielt, und bedankte sich mit einem Aufblitzen des Nagezahns, als Tolot ihn am Boden absetzte.

Augenblicke später erschien Jawna Togoya.

»Wir sind vollzählig, obwohl die Zeit noch nicht verstrichen ist«, stellte ANANSI fest. »Es wurde bewusst kein Terraner informiert. Die Befangenheit Farye Sepheroas wird hinreichend berücksichtigt. – Das Problem ist jedem bekannt. Trotzdem bitte ich, die Mutantin Toio Zindher, ihre Feststellungen zu wiederholen.«

Zindher begann mit Faryes Bitte, Rhodan zu überwachen. Sie sprach von Rhodans Misstrauen Bull gegenüber und schilderte ihre Wahrnehmungen hinsichtlich beider Zellaktivatoren.

»Reginald Bull, und nicht nur er, misstrauen Perry Rhodan, seit er an Bord kam«, ergänzte die Kommandantin. »Wir wissen nicht, ob Rhodan wirklich Rhodan ist, ob mental umgedreht oder als körperliches Double.«

»Rhodan glaubt, dass sich Bull verändert hat«, wandte Zindher ein.

»Wenn das so ist, müssen wir uns mit Reginald Bulls Aufenthalt in der Stadt Allerorten befassen«, sagte Tolot. »Wenn wir ihn vorerst nicht selbst befragen, müssen wir uns mit Quick Silver unterhalten.«

»Das habe ich bereits veranlasst«, erklärte die Semitronik. »Quick Silver wurde von seinem Wachroboter befragt. Das Ergebnis ist befremdlich.«

»Wie sollen wir das verstehen?«, drängte Farye.

»Quick Silver berichtet von einer Neuprägung von Bulls Zellaktivatorchip. Das ist etwas, das zum ersten Mal zur Sprache kommt.«

»Bully hat das bislang verschwiegen«, sagte die Kommandantin. »Mit keinem Wort hat er auch nur etwas in der Richtung erwähnt. Was ist mit Einzelheiten dazu? Wie weit kann oder will Quick Silver sich dazu äußern?«

»Wir müssen davon ausgehen, dass der Roboter die Wahrheit sagt.«

»Das Ganze ist ziemlich prekär!«, rief Gucky dazwischen. »Wir wissen nicht, wem wir wirklich vertrauen können. Eine Antwort erhalten wir nur, wenn wir Bully fragen.«

»Ich vertraue weder Rhodan noch Bull«, sagte Toio Zindher. »Aber das beruht wohl auf Gegenseitigkeit. Ich glaube nicht, dass die beiden mir vertrauen. Wie sieht es bei euch aus?«

»Ich halte mich da raus«, bemerkte Farye.

»Du glaubst Rhodan nicht?«, wandte Avan Tacrol ein.

»Wenn ich wüsste, dass er tatsächlich mein Großvater ist, würde ich ihm glauben. Aber ich komme über meine Zweifel nicht hinweg. Andererseits: Falls Bully beeinflusst wird ...«

»Ich glaube Bully!«, platzte der Ilt heraus.

»Reginald Bull«, sagte Tolot.

»Bull«, pflichtete Tacrol bei.

»Weil Zweifel an Rhodans Identität bestehen: Bull.«

Jawna Togoya blickte einen nach dem anderen an. »Das Ergebnis ist eindeutig. Ich werde jetzt mit Sichu Dorksteiger reden und ich denke, anschließend mit Reginald Bull.«
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Die Langeweile war zurück. Dazu das Gefühl, auf die Seite geschoben worden zu sein wie ein altes Gerät, für das keiner mehr Verwendung hatte.

Rhodan fragte sich, warum niemand intervenierte. Was war mit Gucky, mit Tolot? Warum setzte sich nicht wenigstens Farye für ihn ein?

Zu gern hätte er gewusst, was Bully den anderen erzählt hatte, dass sie sich nicht wenigstens bei ihm meldeten. Jeder Aussätzige wurde besser behandelt.

Er fühlte sich nicht beeinträchtigt, weder psychisch noch physisch. Wenn ihm noch etwas Albträume bereitete, dann nicht Schuldmeister Tontosd, sondern die Art und Weise, wie er an Bord der RAS TSCHUBAI aufs Abstellgleis geschoben wurde. Sicher, er konnte wochenlang das Schiff inspizieren, ohne irgendwo zweimal zu sein, aber so betrog er sich nur selbst. Was er eigentlich damit bezweckt hatte, hatte er herausgefunden: Die Leute redeten mit ihm, für sie war er ein Opfer der Onryonen, vor allem war er der Mann geblieben, den sie als Vorbild sahen.

Wir müssen miteinander reden, Bully! Wir waren immer offen zueinander, falls es sein musste, auch schonungslos. Aber wenn du mir Gravierendes vorzuwerfen hast, dann heraus mit der Sprache! Diese Ungewissheit, was zwischen uns beiden stehen könnte, ist Gift.

»Servo! Interkomverbindung zu Reginald Bull!«

Er wusste, was kommen würde und versuchte es trotzdem. Bull reagierte nicht. Wiederholt hatte er sich inzwischen bemüht, leider ohne jede Rückmeldung.

Toio Zindher schwieg ebenfalls. Er hatte erwartet, dass sie sich wenigstens im Lauf des Vormittags bei ihm melden würde. Zumal er sie schon öfter zu erreichen versucht hatte als Bully.

War dem Expeditionsleiter aufgefallen, dass die Mutantin ihm nachspionierte? Hatte er sie festnehmen und isolieren lassen, weil sie ihm gefährlich werden konnte?

Der Verdacht lag auf der Hand. Je länger Rhodan darüber nachdachte, desto mehr war er davon überzeugt.

Er verließ die Unterkunft. Länger passiv zu bleiben, würde ihn an sich selbst zweifeln lassen. Er musste aktiv werden, wenn er etwas erreichen wollte. Das war nie anders gewesen. Er fragte sich, weshalb er überhaupt so lange gewartet hatte. Um seinen guten Willen zu beweisen? Bully wollte davon nichts wissen.

Er suchte Toio Zindhers Quartier auf. Nichts deutete darauf hin, dass die Mutantin in der Wohnung war. Aber wenigstens standen keine Kampfroboter Wache.

Nein, Bully würde nicht so ungeschickt sein und seine Intrigen öffentlich machen. Wenn er die Mutantin als Bedrohung ansah, ließ er sie ohne Aufsehen verschwinden.

Rhodan ging weiter zum nächsten Antigravschacht. Er war wütend. Eine Gruppe von Technikern kam ihm entgegen. Sie grüßten freundlich und versuchten, ein Gespräch anzufangen – er nickte nur knapp und ging weiter.

Es war Schichtwechsel, entsprechend frequentiert war es plötzlich überall. Rhodan achtete kaum auf die vielen Gesichter. Den Mann an der Einmündung eines Seitengangs bemerkte er trotzdem. Schlank und unscheinbar und bemüht, nicht aufzufallen. Rhodan erkannte den Unbekannten sofort, der ihm im Ogygia-Habitat zweimal nahe gekommen war.

Er hatte sich in den Antigravschacht schwingen wollen, folgte nun aber der nächsten Abzweigung des Korridors. Mit einem Mal hatte er kein bewusstes Ziel mehr, näherte sich allerdings schnell dem Atrium. Auch dort war gerade viel los. Rhodan nutzte die Gelegenheit, als er von einer Gruppe Terraner geradezu mitgerissen wurde, um sich umzusehen. Der Hagere war in Sichtweite hinter ihm.

Er erreichte die Parkanlage. Blühende Stauden umrahmten einen kleinen Buchenhain. Auf dem Rasen davor hatten sich Gleichgesinnte zu Yoga-Übungen zusammengefunden.

Rhodan registrierte, dass sein Verfolger noch da war. Zwischen den Stauden hindurch betrat er den Hain. Zehn bis fünfzehn nahe beieinander stehende, dicht belaubte Buchen, mehr waren es nicht. Rhodan schritt eilig hindurch und tauchte plötzlich weg.

Sekunden später hörte er Schritte näher kommen. Laub raschelte. Dann huschte der Hagere an ihm vorbei, ohne ihn zu bemerken. Rhodan schob sich aus seiner Deckung, schloss mit zwei, drei schnellen Schritten auf und griff dem Mann in den Nacken.

»Warum folgst du mir?«

Er erhielt keine Antwort. Stattdessen versuchte der Hagere, sich aus dem Griff zu lösen. Rhodan war darauf vorbereitet. Mit drei Fingern führte er den begonnenen Dagorgriff zu Ende.

Der Mann versteifte, dann sackte er in sich zusammen. Rhodan fasste ihn unter den Schultern und zog ihn ein Stück weit zur Seite, weg von dem schmalen Trampelpfad, der sich zwischen den Bäumen hindurchschlängelte. Einige Stunden würde der Hagere ohne Bewusstsein sein und sich danach an so gut wie nichts erinnern, was in den letzten zehn Minuten geschehen war.

Rhodan ging weiter.

Er hatte nicht mehr die Absicht, mit Reginald Bull zu reden. Wenn er das Schiff und seine Besatzung vor Bullys Machenschaften bewahren wollte, musste er entweder die Zentrale in seine Hand bekommen, über ANANSI verfügen oder über das Heer der Bordroboter.
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Der Mann war klein, er reichte Rhodan gerade bis an die Schulter. Seine blasse Haut und die wasserblauen Augen kontrastierten stark mit dem roten, zu einem Knoten geschlungenen Haar. Dazu der kiltähnliche knielange Rock, den er trug. Die schottische Abstammung war für Rhodan sofort ersichtlich.

Bannatyne Campbell führte seinen Namen tatsächlich auf einen schottischen Clan zurück, und er redete von einer Ahnenreihe, die er bis ins 13. Jahrhundert alter Zeitrechnung verfolgen könne.

»Du kennst dich auf Terra aus, Perry, und Atlan wahrscheinlich noch viel besser – falls er damals nicht sogar in den Highlands mitgekämpft hat. Es gibt da einige Lücken im Stammbaum, eigentlich unbedeutend, aber ich versuche seit dreißig oder vierzig Jahren an geeignete Informationen heranzukommen ...«

»Vielleicht kann ich dich unterstützen«, sagte Rhodan. »Leider nicht, bevor wir das Solsystem erreichen. Du stellst mir die TARAS zur Verfügung, ich kümmere mich dann ...«

»Das ist ausgeschlossen«, sagte Campbell. Er war der TARA-Meister, überwachte die mehr als dreißigtausend Kampfroboter der RAS TSCHUBAI, wertete ihre Einsätze aus, optimierte Programmierungen und kümmerte sich um die Ausrüstung der schweren Maschinen.

»Du kennst mich«, beharrte Rhodan.

»Wer kennt dich nicht? Trotzdem kann ich dir die Befehlsgewalt über die TARAS nicht zugestehen. Jeder könnte da kommen und seinen Privatkrieg anzetteln.«

»Ich bin nicht jeder.«

»Natürlich nicht. Trotzdem hast du in der RAS TSCHUBAI nur Besucherstatus. Bring mir eine Vollmacht von Reginald Bull ...«

»Bully steht im Verdacht, von unseren Gegnern posthypnotisch beeinflusst worden zu sein. Solange das nicht geklärt ist ...«

»Tut mir leid, Perry. Hol dir die TARAS mit Waffengewalt.«

»Dir sollte klar sein, dass ich so etwas niemals versuchen würde.«

»Natürlich ist mir das klar.« Campbell kratzte sich die Bartstoppeln. »Wenn du eine Legitimation haben willst: ANANSI ist die zweite Instanz.«

Eine Stunde später war auch das abgehakt. Die Betreuer des Hauptrechners hatten Rhodan zwar angehört, ihn aber nicht bis zu der Semitronik vorgelassen.

Sogar sein Versuch, mit Bostich zu reden, scheiterte. Rhodan hatte eine Multikom-Verbindung zu Tolot bekommen. Der Haluter behauptete allerdings, dass er den Arkoniden in einen Heilschlaf versetzt hätte, aus dem er ihn unmöglich schon wieder aufwecken dürfe.

»Wo an Bord befindest du dich momentan, Perry? Wir sollten wenigstens miteinander reden.«

Rhodan schaltete ab. Seine Zweifel, auf welcher Seite Tolot stand, überwogen die Hoffnung, mit dem Haluter einen Befreiungsschlag planen zu können.

Vielleicht, sagte er sich, war Gaumarol da Bostich auf diese Weise ausgeschaltet worden, weil er neben Rhodan der einzige Entscheidungsträger war, der noch über seinen freien Willen verfügte.

Allmählich musste er akzeptieren, dass Reginald Bull es geschafft hatte, ihn zu isolieren und als Konkurrenten loszuwerden.

Rhodan fragte sich, was er noch tun konnte. Er hatte die größte Hoffnung auf seine Retter gesetzt, doch immer mehr erwies sich die RAS TSCHUBAI als Falle.

Der Meldeton seines Multikoms schreckte ihn aus seinen Überlegungen.

Noch mehr überraschte ihn der Anrufer.
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»Einsatzleitung hin oder her«, sagte Jawna Togoya mit einem leicht amüsierten Lachen in der Stimme. »Schließlich hat nicht die gesamte Besatzung über das Vertrauen zu dir abgestimmt, sondern nur eine Handvoll ›unbedeutender‹ Personen. Du musst dich damit abfinden.«

Reginald Bull lehnte sich im Sessel zurück und blickte die Besucher der Reihe nach an, die unangemeldet in den Bereich der Expeditionsleitung hereingeschneit waren.

Gucky grinste breit, bemühte sich aber, dieses Grinsen zu verbergen, indem er seinen Nagezahn mit der linken Hand verdeckte.

»Auch du, mein Freund Tolot?« Bull versuchte zu scherzen, weil er immer noch nicht erfahren hatte, wie die seltsame Abstimmung über ihn ausgegangen war. »Willst du mir den Dolch zwischen die Rippen stoßen? Oder wer von euch wurde dafür bestimmt?«

»Davon war nicht die Rede«, sagte Sichu Dorksteiger.

»Immerhin«, bemerkte Bull. »Hätte einer die Güte, mich darüber aufzuklären, wie es nun weitergeht?«

»Die Abstimmung war eindeutig«, meldete sich ANANSI. »Du hast das Vertrauen der Beteiligten.«

»Gut.« Reginald Bull entspannte sich. »Mir wäre es allerdings lieber, hätte ich das Vertrauen aller an Bord. Was ist mit Toio Zindher? Ich dachte, sie wäre ebenfalls beteiligt.«

»Toio hat sich auf unseren Wunsch zurückgezogen«, erklärte die Kommandantin. »Sie wäre wohl ein wenig überrascht gewesen, wenn sie unsere Unterhaltung hören könnte.«

»Das bin ich auch«, ließ sich Farye Sepheroa vernehmen.

»Wie hast du dich entschieden?«, fragte Bull. »Für Rhodan?«

»Ich habe mich enthalten.«

»Gut. Dann zweifelst du also nach wie vor, ob dieser Rhodan dein Großvater ist oder ein perfekter Doppelgänger.«

»Tacrolos war auch dabei«, flüsterte Tolot. »Er ist zum Schiff zurück, weil Rhodan versucht hat, mit Bostich zu reden.«

»Rhodan muss allmählich einsehen, dass ihm alle Felle davonschwimmen«, sagte Bull. »Die Entscheidung wird demnach in Kürze fallen.«

»Vorausgesetzt, es ergeben sich keine gravierenden Veränderungen«, wandte die Kommandantin ein. »Irrtümer sind mitunter schwer zu entdecken. Besonders dann, wenn die Wahrheit bewusst verschwiegen wird.«

Bull kniff die Brauen zusammen. Jäh schlug die Stimmung um. Tolot richtete sich drohend zur vollen Größe auf.

»Was soll das jetzt heißen?«

Reginald Bull wollte aufstehen, doch Gucky schüttelte den Kopf. »Lass es lieber, Bully. Du würdest keine fünf Schritt weit kommen.«

»Das sehe ich selbst«, schnaubte Bull. »Heraus mit der Sprache! Welches Spiel wird das nun?« Er wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen. »Ihr habt also doch Rhodan das Vertrauen ausgesprochen?«

»Das haben wir nicht«, antwortete Sichu Dorksteiger. »Allerdings gibt es da einen Antagonismus, für den uns jegliche Erklärungsmöglichkeit fehlt. Dein Zellaktivator wurde neu geprägt.«

Tief atmete Reginald Bull ein. Dazu schüttelte er kaum merklich den Kopf.

»Und offensichtlich wirst du über diese Veränderung beeinflusst«, brachte Togoya den Vorwurf zu Ende.

Bull wollte aufstehen, aber Tolot brauchte nur einen Arm auszustrecken, um ihn davon abzubringen.

»Wir sind alle ganz Ohr«, grollte der Haluter.

»Gleich vorweg: Ich fühle mich in keiner Weise manipuliert oder beeinflusst«, sagte Reginald Bull. »Es stimmt, mein Aktivatorchip wurde neu geprägt. Ich habe nichts darüber verlauten lassen, weil es nur mich betrifft. Mich allein, niemanden sonst. Es ist in der Stadt Allerorten geschehen ...«

Er berichtete, versuchte sich knapp zu halten und zugleich präzise. »... mir ist bewusst, dass in dieser Situation meine Glaubwürdigkeit beschädigt ist«, stellte er dann fest. »Deshalb mache ich einen Vorschlag zur Güte: Ich werde mich Gucky öffnen, er kann mich telepathisch sondieren, so ausgiebig er will. Wenn das Beweis genug ist, soll es mir recht sein. Ich bin kein Jaj, der Bullys Gestalt angenommen hat, und ich habe absolut nichts zu verbergen.«

»Einverstanden!«, rief Gucky. »Dir ist aber schon klar, dass ich deine Gedanken heute anders sehe als früher, nicht mehr sprachlich, sondern eher in Bildern.«

Bull zuckte die Achseln.

»Ich erwarte, dass du dich vollständig öffnest!«, protestierte der Ilt.

Reginald Bull lehnte sich zurück und schloss die Augen. Minutenlang verharrte er unbewegt, bis Gucky in die Hände klatschte.

»Leute, wir können zufrieden sein. Bully ist das Original – da gibt es keinen Zweifel. Er ist auch nicht beeinflusst.«

»Schön«, sagte Bull. »Dann ist jetzt Rhodan an der Reihe. Er hat so oft versucht, sich mit mir in Verbindung zu setzen, nun melde ich mich bei ihm.«

Zehn Minuten später erschien Rhodan auf der Galerie. Er kam über den vorderen Antigrav.

Rhodan reagierte überrascht, als er sich allen gegenübersah. Als er hörte, um was es ging, nickte er zufrieden.

»Eigentlich ist das die Erleichterung, auf die ich seit Tagen warte. Ich habe nichts zu verbergen. Gucky, du kannst jederzeit anfangen. Hol dir aus meinen Gedanken, was du brauchst.«

Es dauerte länger als bei Bull, dann jedoch grinste Gucky bis über beide Ohren.

»Ich habe keinen Zweifel!«, rief er hörbar zufrieden. »Perry Rhodan ist Perry Rhodan, kein Jaj und niemand sonst. Damit ist alles wieder beim Alten, oder?«

Lachen klang auf. Zögernd erst, dann hörbar erleichtert. Nur Tolot verzichtete auf sein ohrenbetäubendes Gelächter.

»Was war bloß in uns gefahren?«, fragte Gucky. »Waren wir immer schon so misstrauisch? Ich kann mich nicht entsinnen.«

Farye Sepheroa hakte sich bei ihrem Großvater unter. »Worauf warten wir, Perry? Ich lade dich ein – ein kleiner Spaziergang durch Ogygia wird uns beiden guttun.«
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»Und nun?«, drängte Reginald Bull angespannt, nachdem Perry Rhodan und Farye Sepheroa die Galerie verlassen hatten. »Heraus mit der Sprache, Kleiner!«

Das Lachen war aus Gucky Gesicht verschwunden.

»Dieser Mann ist restlos davon überzeugt, Perry Rhodan zu sein!«, sagte der Ilt. »Aber er ist es nicht! Leider.«

»Wir haben also einen Rhodan zu viel, und unser ist der Falsche«, bemerkte Sichu Dorksteiger. »Was hast du erkannt, Gucky?«

»Dass Perry – dieser Perry – über unglaublich viele, wahrscheinlich alle Erinnerungen des echten verfügt. Wenn ihr mich fragt, sein Gehirn scheint eine exakte Kopie des Originals zu sein.

Dieser Pseudo-Rhodan erinnerte sich in allen Einzelheiten an den ersten Mondflug, damals von Nevada-Fields aus. Ich habe Flipper gesehen, Manoli und dich, Bully. Es ist alles da, wenn ich wollte, könnte ich bis morgen in seinen Gedanken herumwühlen. Ich habe die Expedition nach M 3 gesehen und die Auseinandersetzung mit den Porleytern. Aktueller geht es auch, nämlich die Gerichtsverhandlung auf Terra und Perrys Verurteilung; seine Haft, die offenbar so unerträglich schlimm gar nicht war. Hier und da gibt es ein paar Unschärfen, Ungenauigkeiten, die ebenso auf mein Konto gehen können oder ähnlich wie die Sache mit dem Rusty-Queen-System sind.

Eines war aber sehr merkwürdig: An unseren Kommandoeinsatz auf Volterhagen erinnert er sich durchaus von innen – ich weiß nicht, wie ich das besser ausdrücken soll. Er war dabei, daran beteiligt. So passt es. In den anderen Erinnerungen sieht er alles gewissermaßen von außen. Er war auch dabei, aber die Wahrnehmung ist distanzierter.«

»Als würde man nicht das Original betrachten, sondern eine Kopie«, wandte Dorksteiger ein.

Gucky wiegte den Kopf. »Es ist schwer zu beschreiben. Man muss es spüren, um es richtig zu verstehen.«

»Nichts, was uns seine Identität verrät?«, wollte Reginald Bull wissen.

»Er erinnert sich auch an die Zeit auf dem Schiff der Richterin. Und das ist besonders merkwürdig. Er denkt an die CHEMMA DHURGA mit Heimweh. Ich habe versucht, in diese Sehnsucht einzutauchen. Ganz weit unten habe ich etwas wie einen winzigen, geschrumpften Wesenskern gesehen. Wie schlafend lag er tief in dem Rhodan-Bewusstsein, aber er war ein anderes Ich.«

»Eine Spur des Doppelgängers?«, fasste Icho Tolot sofort nach.

»Nicht nur eine Spur«, antwortete der Mausbiber. »Ich vermute, dass der Pseudo-Rhodan gewissermaßen aus einem Wesens-Rohling geformt wurde. Dieser Rohling hat sein altes Ich noch nicht völlig verloren.«

»Und was nun?«, drängte Bull. »Sollen wir den Pseudo-Rhodan verhaften? Ihn außerdem verhören? Und mit welcher Begründung? Dieser falsche Rhodan würde kaum verstehen, was wir von ihm wollen. Er ist mit jeder Faser seines Körpers Perry Rhodan, für ihn gibt es nichts anderes.«

»Er identifiziert sich demnach in jeder Hinsicht mit dem Original«, stellte Jawna Togoya fest. »Wenn er also ein Agent des Atopischen Tribunals ist, wovon wir ausgehen müssen, welchen Zweck verfolgt er dann? Er ist sich seiner wahren Identität nicht bewusst und schon gar nicht seiner Aufgabe, wie immer sie lauten mag.«

 

*

 

»... und was ist, wenn er seinen Zweck bereits erfüllt hat?«, fragte Reginald Bull. »Wenn es dem Tribunal nur darum gegangen ist, dass der falsche Rhodan Bostich an Bord holt, um ihn dem Atopischen Tribunal auszuliefern? Er will die RAS TSCHUBAI ohnehin zu einem Richterschiff locken.«

»Alles passt zusammen«, bestätigte Sichu Dorksteiger. »Das Tribunal ist nur in den Jenzeitigen Landen angreifbar. Der Flug dorthin kann ausschließlich mit einem Richterschiff bewältigt werden – und ein Richterschiff vermag nur jemand zu fliegen, der schon hinter den Materiequellen gewesen ist.«

»Pseudo-Rhodan will also die RAS TSCHUBAI benutzen, um an Atlan heranzukommen und ihn ebenfalls auszuliefern«, führte die Kommandantin den Gedanken weiter.

»Warum Atlan?«, fragte die Chefwissenschaftlerin.

»Vielleicht weil der Arkonide der ominöse Adaurest ist, der dritte Weltenbrand-Auslöser«, antwortete Icho Tolot. »Im Prozess auf Terra wurde deutlich angesprochen, dass es neben Rhodan und Bostich einen weiteren Auslöser des Weltenbrands gibt. Einen dritten Kardinal-Fraktor, für den allerdings lediglich die Bezeichnung Adaurest fiel.

Denkbar ist auch, dass Atlan die einzige akute Bedrohung für das Tribunal darstellt, weil er schon hinter den Materiequellen war. Dann soll Atlan von Pseudo-Rhodan sozusagen unschädlich gemacht werden. Von den Gegnern des Tribunals kann ansonsten keiner ein Richterschiff steuern.«

»Wir theoretisieren«, mahnte Bull. »Das hilft uns in keiner Weise weiter. Und wenn wir den echten Rhodan befreien wollen, müssen wir handeln. Wir sind uns einig, dass er an Bord der CHEMMA DHURGA festsitzt. ANANSI bezeichnet diese Möglichkeit ohnehin als die wahrscheinlichste von mehreren.

Ich habe einen Plan für unser Vorgehen. Aber dieser Plan wird Opfer kosten. Sichu, Jawna, ich bitte euch beide, mit ANANSI und mir diesen Plan zu erörtern. Alle anderen sind davon zunächst nicht betroffen.«

 

*

 

Verwirrt schlug Rhodan die Augen auf. Er lag auf dem Boden, wusste aber nicht, wie er da hingekommen war. Unter der Schädeldecke dröhnte sein Pulsschlag.

Essien Zahng beugte sich über ihn und streckte ihm die Hand entgegen. Rhodan griff zu, der Ara zog ihn in die Höhe. Zahng entwickelte dabei mehr Kraft, als Rhodan ihm zugetraut hätte.

Der stellvertretende Chefmediker der RAS TSCHUBAI seufzte.

»Das war nur ein kleiner Schwächeanfall«, sagte er. »Eigentlich kein Problem, aber ich werde dennoch eine Untersuchung anschließen. Deine Gefangenschaft; die schweren Verletzungen während deiner Flucht; dazu der Einsatz auf Volterhagen, den ich dir besser doch hätte untersagen sollen; und letztlich der Stress auf der RAS TSCHUBAI. Es ist keineswegs untypisch, dass in einer Phase des plötzlichen Spannungsabfalls Körper und Geist schlapp machen. Ich sehe das eher als gutes Zeichen denn als schlechtes. Aber trotzdem: Sollte sich der Anfall wiederholen, melde dich bitte bei mir.«

Rhodan entsann sich bereits wieder. Zahng hatte ihn während seines Spaziergangs mit Farye angerufen und ihn zur Kontrolle in die Medostation gebeten. Er hatte mehrere Scans angefertigt und einen Belastungstest vorgenommen – während dieses Tests war Rhodan kollabiert. Offenbar nur für Sekunden, aber die Benommenheit wich dennoch nur langsam von ihm.

Rhodan konzentrierte sich auf die letzten Untersuchungen.

Der Ara klopfte ihm jovial auf die Schulter. »Alles bestens für dein biologisches Alter. Du bist in jeder Hinsicht über den Berg.«

Wenige Minuten später meldete sich Reginald Bull.

»Perry, ich nehme an, dein Lustwandeln mit Farye ist beendet. Dann komm bitte gleich zu mir in die Zentrale. Ich habe mich entschieden, deinen Plan umzusetzen, wenn auch in einer abgewandelten Variante. Wir müssen darüber reden.«

»Ich komme«, bestätigte Rhodan.

»Du hast völlig recht«, empfing ihn der Freund, als er in der Expeditionsleitung erschien. »Wir brauchen ein Richterschiff. Aber das Schiff des Kristallinen Richters, die Domäne Shyoricc hier im Zentrum von Larhatoon – das hat zu viele Unwägbarkeiten. Einem Angriff auf die CHEMMA DHURGA würde ich den Vorzug geben. Vielleicht haben wir Glück und die Richterin Saeqaer befindet sich mit der WIEGE DER LIEBE noch nahe der Position, wo du an Bord gegangen bist.«

»Im System der Haos-Sonnen, bei Kaidhan«, sagte Rhodan. »Zumindest könnten wir dort die Spur der Richterin aufnehmen. Die Frage ist nur, wie wir die CHEMMA DHURGA angreifen sollen. Hast du darüber nachgedacht, Bully?«

»Falls du keinen besseren Vorschlag hast, Perry, gehen wir eben nach meinem Plan vor. Die Richterin befürchtet gewiss keinen Angriff auf die CHEMMA DHURGA – das ist die typische Arroganz der Richter. Wir werden das Schiff auch nicht frontal attackieren, sondern eher durch eine Hintertür.

ANANSI und die Wissenschaftsabteilung müssen versuchen, sich in das Transmittersystem einzufädeln, mit dessen Hilfe du entkommen konntest. Auf die Weise bringen wir TARA-Kampfroboter an Bord, die das Richterschiff gewissermaßen von innen angreifen. Sobald die Position ausreichend gesichert ist, werden Raumlandesoldaten nachfolgen. Falls das nicht klappt, hatten wir einfach Pech.«

»Und dann?«, fragte Rhodan. »Einen offenen Angriff ...«

»... will und kann ich nicht riskieren. Falls wir mit dem Plan scheitern, haben wir den nächsten schon parat: Wir sabotieren die Sternenportale. Was hältst du davon?«

Rhodan wiegte den Kopf. »Gut, ich nehme an, das ist das Beste, was ich erwarten durfte.«

»Okay«, sagte Bull. »Nun die Überraschung für dich: Da du die Situation in Larhatoon am besten kennst, auch die CHEMMA DHURGA, übergebe ich dir die Leitung des Unternehmens. Das Kommando über die RAS TSCHUBAI bleibt aber nach wie vor bei Jawna Togoya. – Noch Fragen?«

»Keine«, sagte Rhodan knapp.

Augenblicke später schritt er die Galerie entlang und stieg die Treppe hinab zur unteren Ebene.

Er sah lächelnde Gesichter, die sich ihm zuwandten. Die Offiziere grüßten freundlich. Rhodan nahm im Kommandantensessel Platz, er war endgültig zuhause.
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Die Distanz von Volterhagen bis Kaidhan betrug 8523 Lichtjahre. Da die RAS TSCHUBAI nur wenige Dutzend Lichtjahre von Volterhagen entfernt im Ortungsschutz gestanden hatte, verringerte sich die bevorstehende Flugstrecke marginal. Bei einem Überlichtfaktor von rund drei Millionen betrug die reine Flugzeit knapp 25 Stunden.

Im Lauf des 25. Februar freundete sich Rhodan zunehmend mit dem Schiff an. Das ging so weit, dass er zwischendurch den Antriebmodus wechselte und den Transitionsflug mit pulsierender Taktgebung testete. Tausend schockgedämpfte Transitionen in der Sekunde brachten die RAS TSCHUBAI schneller vorwärts als der Librotron. Die Standardetappe lag bei 317 Lichtjahren in zehn Minuten, nach denen jeweils zwanzig Minuten Pause für die Speicheraufladung erforderlich wurden.

Als sich gegen Ende einer Pause mehrere große Raumschiffe näherten – entweder Proto-Hetosten oder Onryonen – und die RAS TSCHUBAI deshalb in Alarmzustand versetzt werden musste, wechselte Rhodan auf den Librotron-Antrieb zurück.

Der Tag verging ohne weiteren Zwischenfall.

Rhodan übergab das Kommando an Jawna Togoya und zog sich für einige Stunden in sein Quartier zurück. Als Aktivatorträger kam er mit wenig Schlaf aus, deshalb erschien er schon in den ersten Morgenstunden wieder in der Zentrale.

»Für einen Angriff auf die CHEMMA DHURGA müssen wir so gut wie möglich über das Richterschiff informiert sein«, empfing ihn Togoya. »Du bist der Einzige, der über entsprechende Informationen verfügt. Ich habe bereits Vorbereitungen treffen lassen, dass deine Erinnerung an das Schiff via SEMT-Haube von ANANSI ausgelesen wird. «

»Eigentlich müsste ich mich übergangen fühlen«, sagte Rhodan. »Aber nach allen Problemen, die mittlerweile überwunden sind, fällt das nicht mehr ins Gewicht. Ich bin einverstanden. Wir werden sehen, inwieweit die Simultane Emotio- und Mnemo-Transmission mit meiner Mentalstabilisierung zurechtkommt.«

»Die Entwicklung hat in den letzten Jahren einen großen Sprung nach vorn gemacht«, bemerkte die Posbi-Frau. »Das Verfahren sollte auch bei dir problemlos ablaufen. Falls Schwierigkeiten auftreten, kannst du selbst korrigierend eingreifen.«

 

*

 

Am frühen Vormittag des 26. Februar erreichte die RAS TSCHUBAI das System der Sonnen Haoscadar und Haoshall.

Die Ortungen erfassten etwa zweihundert Raumschiffe der Onryonen. Und am Rand des Systems ein großes doppelkugelförmiges Objekt: die CHEMMA DHURGA.

Die RAS TSCHUBAI näherte sich im Schattenmodus an. Die Anspannung in der Zentrale war deutlich spürbar.

Für kurze Zeit verfolgte Reginald Bull das Geschehen in der Zentrale von seinem Platz auf der Galerie aus. Nun, da die Position des Atopenschiffs ebenso bekannt war wie die Flottenstärke der Onryonen im System, lief die detaillierte Einsatzplanung an. Rhodan, Jawna Togoya und ANANSI arbeiteten bereits an den Feinheiten.

Zufrieden lächelnd nahm Bull Kontakt mit Icho Tolot auf. Seit knapp einer halben Stunde befand sich der Haluter nicht mehr an Bord der FANCAN TEIK II, sondern war von allen unbemerkt zur OLF STAGGE übergewechselt.

Eigentlich war das Schiff die LAURIN XX. Gucky hatte die Space Jet der LAURIN-Staffel auf den Namen OLF STAGGE getauft.

Icho Tolot hatte das Kommando über die Jet. Erwartungsvoll entblößte der Haluter sein mächtiges Gebiss. Neben ihm erschienen in dem Moment Gucky und Sichu Dorksteiger.

Es war eng an Bord, verdammt eng sogar. Bull konnte das sehr gut nachvollziehen. Bei einem Durchmesser von 34 Metern war die Space Jet der ROMULUS-Klasse nur sechs Meter hoch, gerade ausreichend, dass ein Koloss wie Tolot aufrecht darin stehen konnte. Von Avan Tacrol ganz zu schweigen, der wohl irgendwo im Seitenbereich kauerte und von der Optik nicht einmal erfasst wurde.

»Unser Kleiner hier leidet an Klaustrophobie«, bemerkte Gucky. »Wird Zeit, dass es losgeht.«

»Bald«, versprach Bull. »Ein wenig wirst du dich noch gedulden müssen.«

»Der Kokon-Transmitter ist einsatzbereit«, sagte Sichu Dorksteiger. »Dank der zusätzlich installierten Speichereinheiten ist seine Reichweite bis auf 1,1 Lichtjahre erhöht.«

»Das sollte reichen«, bestätigte Bull. »Wie siehst es mit der TARA-X-T-Maschine aus?«

»Angeflanscht und einsatzbereit«, grollte Tolot. »Das gilt auch für die beiden SCOUT-Drohnen. Wenn wir hier nicht bald wegkommen, platzt die OLF STAGGE aus allen Nähten.«

Bully grinste breit. »Genau das wollte ich nicht hören«, stellte er fest. »Was ist mit der MINERVA 20?«

Die RT-SK 20 war ein vollrobotisch gesteuerter Schwerer Kreuzer der MINERVA-Klasse. Ihre Bewegungen waren exakt auf die OLF STAGGE justiert.

»Die Koordination ist erfolgreich abgeschlossen«, antwortete die Chefwissenschaftlerin. »Wir sind bereit. Die OLF STAGGE wird gemeinsam mit der RT-SK 20 in den Paros-Schattenmodus gehen und Funkstille halten.«

»Viel Glück und Hals- und Beinbruch«, wünschte Reginald Bull. »Wir sehen uns später.«

Er schaltete ab.

Kaum jemand an Bord der RAS TSCHUBAI wusste von dem bevorstehenden Einsatz der getarnten LAURIN-Einheit. Alles war perfekt im Hintergrund abgelaufen.

Bully verließ seinen Platz auf der Galerie, um unten in der Zentrale mitzumischen.
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Rhodan sah nur kurz von den Holos auf, als Reginald Bull kam.

»Was ist mit Gucky und Tolot?«, wollte er wissen.

»Beide sind einsatzbereit«, antwortete Bull. »Ich habe erst vor wenigen Minuten mit ihnen gesprochen. Sichu Dorksteiger bereitet den Transmittereinsatz vor. Die Frage ist nach wie vor, wie sie an Bord der WIEGE DER LIEBE gelangen sollen.«

Rhodan nickte zögernd. Er rieb sich die Nase, genau so, wie es auch der richtige Perry Rhodan getan hätte.

»Wir werden eine List anwenden. Ich werde Kontakt zur CHEMMA DHURGA aufnehmen und einen Handel vorschlagen, der Saeqaer vernünftig und annehmbar erscheinen muss. Ich werde mich stellen und der Richterin den Aufenthaltsort von Bostich verraten.«

Jawna Togoya schüttelte den Kopf. »Das glaubt sie nicht, das ist zu einfach.«

»Nicht, wenn ich auf Bostichs Problem mit dem Arm verweise und auf seine Hoffnung, dass die atopische Medotechnologie ihn retten kann. Der scheinbare Verrat wird also zum Rettungsversuch – das sollte glaubwürdig sein.«

»Trotzdem ...«, mahnte Bull. »Das hakt. Das Urteil gegen dich ist nicht aufgehoben. Zeige mir den Menschen, der so viel politische Korrektheit hat, dass er sich für fünfhundert Jahre einsperren lässt. Um Bostich zu helfen.«

»Der Mann steht vor dir, Bully.« Rhodan schlug sich mit der flachen Hand gegen die Brust. »Ich gehe nicht in die Gefangenschaft in der Milchstraße. Ich erkläre mich bereit, die 500 Jahre im Exil in Larhatoon zu verbringen, und damit wäre die Gefahr des Weltenbrands in der Milchstraße gebannt. Sag selbst, Bully: Wir müssen die Ekpyrosis verhindern, und wenn das auf diese Weise geschehen kann, dann nehme ich es auf mich. Nur die Gefangenschaft akzeptiere ich nicht.«

»Vor allem, weil niemand behaupten kann, dass der Weltenbrand wirklich entfacht werden wird«, sagte Bull. »Was, wenn sich dein Opfer als unnötig herausstellt?«

Rhodan hob die Schultern.

»Welche Risiken sind wir nicht schon eingegangen, jeder von uns beiden? Was ich außerdem fordern werde, ist selbstverständlich. Freies Geleit für das Schiff, von dem aus ich mich bei der Richterin melde. Erst wenn das geklärt ist, werde ich mich selbst ausliefern.«

»Durch den dann von der CHEMMA DHURGA aus freigeschalteten Transmitter werden sofort die Roboter folgen und nach ihnen die Raumsoldaten«, fügte Jawna Togoya hinzu. »Eroberung der Transmitterstation, Infiltration des Richterschiffs und so weiter. Unsere Truppe ist auf alle Eventualitäten vorbereitet.«

»Riskant, aber fast wie in alten Zeiten«, bestätigte Reginald Bull anerkennend.

»Sämtliche Details sind ausgearbeitet«, meldete ANANSI. »Die Raumlandesoldaten und die TARAS werden soeben in die Transmitterhallen beordert.«

»Gut«, sagte Bull. »Sobald die Vollzugsmeldungen vorliegen, fliegt die RAS TSCHUBAI ins System ein und macht sich sichtbar.«
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Im Hologlobus vermischten sich die Bilder der optischen Überwachung und der Ortung. Noch flog die RAS TSCHUBAI im Schutz der Unsichtbarkeit. Ihr Kurs würde sie zwischen dem Schiff der Richterin Saeqaer und einem kleineren Pulk onryonischer Raumer hindurchführen.

Doch so weit, wusste Rhodan, durfte er es keinesfalls kommen lassen. Eine zu große Annäherung würde sofort Saeqaers Misstrauen wecken.

Noch zwanzig Millionen Kilometer.

Rhodan fragte sich, ob er wirklich alle Eventualitäten einbezogen hatte. Aber jetzt wäre es ohnehin zu spät gewesen, die Planung umzuwerfen. Falls Schwierigkeiten auftraten, galt es zu improvisieren. Das war nie anders gewesen.

»Den Schattenschirm abschalten!«

Er konnte sich ausmalen, was in dem Moment auf der gegnerischen Seite los war. Ein Schiffsgigant, der unvermittelt nahe den eigenen Reihen auftauchte, löste höchste Alarmstufe aus.

»Kontakt zur CHEMMA DHURGA herstellen!«, wandte er sich an die Funkstation.

Die ersten Raumer der Onryonen beschleunigten. Der Pulk unmittelbar vor der RAS TSCHUBAI öffnete sich, die Schiffe strebten auseinander. Im Hologlobus erschien der unübersehbare Hinweis auf Abfangpositionen. Die Messwerte der Energieortung schwollen an. Kein Zweifel, die Onryonen hatten ihre Geschütze hochgefahren.

Endlich meldete sich die Richterin. Rhodan war klar, dass Saeqaer bewusst gezögert hatte. Sie war interessiert, würde das aber niemals durchblicken lassen. Nur ihr Konterfei war in der Projektion erschienen. Es war reptiloid, beinahe saurierähnlich. In dem flachen Gesicht mit der schmalen Nase dominierten die beiden Augen mit geschlitzter Pupille und rotgoldener Iris.

Rhodan ließ ebenfalls sein Bild übermitteln. Saeqaer musste ihn demnach sofort identifiziert haben. Sie war neugierig, trotzdem schwieg sie und überließ ihm das erste Wort. Er hatte es erwartet, sich aber dennoch keine Floskel zurechtgelegt.

»Richterin Saeqaer, bitte halte die Onryonen zurück, sie sollen sich nicht einmischen!«, sagte er. »Dir habe ich ein Angebot zu machen, niemandem sonst.«

Starr blickte sie ihn an. Die grauweißen Kopffedern stellten sich steil auf.

»Die Onryonen stoppen!«, meldete jemand im Hintergrund. »Keine neue Beschleunigung.«

Die Richterin war also interessiert, das Angebot zu hören.

»Ich bin zurückgekommen, um mit dir über den Arkoniden Bostich zu reden. Gaumarol da Bostich ist schwer erkrankt und benötigt kompetente medizinische Hilfe.«

Aus dem Augenwinkel sah er, dass Reginald Bull einen Blick auf seinen Multikom warf. Etwas irritierte ihn daran. Es mochte der leichte Ausdruck von Ungeduld sein, der sich um Bulls Mundwinkel eingegraben hatte.

Rhodan redete weiter.

»Jetzt!«, hörte er Bull rufen.

Saeqaers Abbild im Übertragungsholo erlosch. Die Verbindung war übergangslos unterbrochen worden. Fragend schaute Rhodan sich um, und in der Sekunde erkannte er, dass die Freunde ihn hintergangen hatten.

TARA-IX-i-Kampfroboter schwebten von allen Seiten heran. Die schweren Maschinen umstellten ihn.
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Ein greller Blitz tobte auf eng begrenztem Raum. Es war eine ungeheure Energieentfaltung, die sich im Schirmfeld der CHEMMA DHURGA entlud. Die optische Übermittlung kam mit leichter Verzögerung, da zeigte die Passivortung schon seit Sekunden, dass die CHEMMA DHURGA schutzlos geworden war.

Ein gewaltiger, erfolgreicher Schlag mit einer neuen, nie zuvor im Einsatz erprobten Waffe. Der Aagenfelt-Blitz hatte den Schutzschirm des Richterschiffs förmlich aufgerissen.

Gucky stieß einen schrillen Pfiff aus und schnalzte anerkennend mit der Zunge.

»Imposant«, stellte Icho Tolot fest. »Trotzdem bin ich überzeugt, dass die Richterin diese Wirkung des Angriffs hätte unterbinden können, wäre ihr der geringste Hinweis auf die Existenz der Waffe bekannt gewesen. Ich rechne damit, dass das Schiff nur kurze Zeit benötigen wird, um die Einsatzbereitschaft wiederherzustellen. «

Der Scheinangriff war gelungen, die RAS TSCHUBAI beschleunigte bereits wieder mit Höchstwert. Die Onryonen nahmen die Verfolgung des Omniträgers auf, hatten aber deutlich zu langsam reagiert. Zu sehen, dass ein Richterschiff verwundbar war, musste wie ein Schock für sie sein.

Ein Teil des Clusters näherte sich der CHEMMA DHURGA, zweifellos in der Absicht, das Doppelkugelschiff vor einem weiteren Überraschungsschlag zu schützen.

Die ersten Onryonen feuerten auf die RAS TSCHUBAI, brachten aber keine nennenswerten Treffer an. Teile der Flotte strebten auseinander, um die Angreifer von verschiedenen Seiten her anzugehen.

Die RAS TSCHUBAI würde den Aagenfelt-Blitz kein zweites Mal einsetzen. Vier Projektoren am oberen Pol sorgten für eine Kernschussweite von maximal zwanzig Millionen Kilometern. Vorerst handelte es sich nur um die Experimentalversion einer neuen Offensivwaffe. Für den Einsatz war keine Sonnenzapfung nötig, die Hauptversorgung durch die 48 Daellian-Großmeiler reichte aus.

Das Einsatzspektrum galt Zielen im Standarduniversum. Die Wirkung hyperenergetisch arbeitender Aggregate wurde von dem Blitz in den Hyperraum abgelenkt, was einen augenblicklichen Ausfall bewirkte. Schutzschirme boten deshalb keine abwehrende Wirkung. Die CHEMMA DHURGA hatte das deutlich zu spüren bekommen.

Im Schutz des Paros-Schattenmodus rasten die OLF STAGGE und die RT-SK 20 dem Richterschiff entgegen. Mehrere Onryonenschiffe standen bereits sehr nahe, doch keines eröffnete das Feuer. Ihre Besatzungen bemerkten die Angreifer nicht, die beide auf Kollisionskurs zur größeren, fünf Kilometer durchmessenden Kugelsphäre der CHEMMA DHURGA lagen.

»Der Aufprall wird unzählige Tote zur Folge haben«, sagte Sichu Dorksteiger betroffen. »Unschuldige Opfer unter den Schiffbrüchigen an Bord des Richterschiffs.«

»Wir haben keine Möglichkeit, das zu steuern.« Auch Gucky klang bedrückt. »Aber manchmal gibt es keinen anderen Weg. Wir müssen damit fertig werden. Verdammt, sag mir, wie wir es anders schaffen können.«

»Bull hat die Toten akzeptiert, weil ihm keine andere Wahl bleibt«, stellte Tolot fest. »Es ist wie die Wahl zwischen Pest und Cholera. Bull müsste sich schon selbst verleugnen ...«

Eine gewaltige Explosion zeichnete sich auf den Schirmen ab. Der Aufprall des robotgesteuerten Schweren Kreuzers auf das Richterschiff war verheerend. Die RT-SK 20 wurde innerhalb eines Sekundenbruchteils geradezu auseinandergerissen. Zu schnell für jedes menschliche Auge. Nicht die Kollision an sich wurde sichtbar, sondern ihre Auswirkungen.

Ein mindestens dreihundert Meter durchmessendes unregelmäßiges Loch klaffte mit einem Mal in der weißen Kugelsphäre. Ringsum wirbelte ein Meer von Trümmern, die wie Hagel auf die CHEMMA DHURGA herabprasselten.

Augenblicke später war die OLF STAGGE heran. Unsichtbar passierte die Space Jet das gewaltige Leck, das sich an den Rändern bereits wieder schloss. Sie bremste mit einem Gewaltmanöver und einer freigesetzten Energiefülle, die nur des tobenden Chaos' wegen nicht bemerkt wurde.

Sekunden später setzte der Diskus im Innern der Sphäre auf. Tolot schaltete sämtliche Aggregate ab, nur die Tarnvorrichtungen wurden noch versorgt.

Dann trat Ruhe ein.

Ganze zwölf Sekunden hatte die Aktion vom Aufprall des Robotschiffs bis zur unbemerkten Landung der Space Jet gedauert. Zwölf Sekunden, in denen womöglich Tausende intelligenter Wesen ihr Leben verloren hatten.

»Wir sind drin«, sagte Gucky. »Ich frage mich nur, um welchen Preis.«

 

*

 

Rhodan riss die Augen weit auf. Die Überraschung, die sich in diesem Augenblick in seinem Gesicht abgezeichnet hatte, wich grenzenlosem Entsetzen.

»Was soll das?«, fragte er tonlos. »Bully, Jawna, was wird hier gespielt? Ich hatte also recht ...«

»Du bist festgenommen«, sagte Reginald Bull. »Was weiter mit dir geschieht, ist noch nicht entschieden.«

Rhodan schüttelte den Kopf. »Verrückt«, stöhnte er. »Seid ihr alle verrückt geworden?«

Ein Aufleuchten huschte über sein Gesicht, denn Farye Sepheroa hatte eben die Zentrale betreten und kam auf ihn zu.

»Farye!«, rief er. »Sag ihnen, dass sie das nicht machen können. Was wären sie ohne mich? Ein Nichts, längst von den Sternkarten der Milchstraße verschwunden ...«

Die schlanke junge Frau schüttelte stumm den Kopf. Sie presste die Lippen fest aufeinander.

»Farye«, stöhnte Perry Rhodans Ebenbild. »Ich bin doch dein Großvater. Hast du das vergessen?«

Sie ging auf ihn zu. Sanft strich sie ihm mit der Hand über die Wange.

»Ja«, sagte sie traurig. »In gewisser Weise bist du das wirklich.«

 

ENDE

 

 

Die Atopin hat in ihrer WIEGE DER LIEBE unangemeldeten Besuch bekommen. Was wird das Kommandounternehmen erwarten, das sich mit Perry Rhodans Hilfe an Bord hat schmuggeln können?

Antworten darauf gibt Band 2767, der von einer Gastautorin geschrieben wurde: Caroline Brandt lieferte den Roman, der in einer Woche im Zeitschriftenhandel unter folgendem Titel erhältlich sein wird:

 

DIE ENGEL DER SCHMIEGE


[image: img4.jpg]

 

[image: img5.jpg]

Liebe Perry Rhodan-Freunde,

 

diese LKS steht unter dem Thema Faszination Kosmos und ist einem Leser gewidmet, der Mitstreiter sucht. Er ist wissenschaftlich interessiert und hat mir einen Brief über eine Alternative zum Urknall geschrieben, der es in sich hat. Er würde sich sehr freuen, wenn andere, ebenfalls an der Wissenschaft interessierte Leser, mit ihm Kontakt aufnehmen, um sich mit ihm auszutauschen.

 

Darüber hinaus habe ich für euch in das Magazin Exodus 31 hineingeschaut. Am Ende dieser LKS findet ihr meine Besprechung.

 

 

Die Mini Bang Theory

 

Der Urknall – unendliche Weiten ... nein Moment, das war anders. Und es müsste wohl auch eher heißen: der Urknall – quantenphysikalische Winzigkeiten. Was das betrifft, überlasse ich das Feld gern jemandem, der sich intensiv damit auseinandergesetzt hat.

 

 

Ralf Buxa, ralfbuxa@vodafone.de

Ich interessiere mich seit über dreißig Jahren für die Kosmologie. Irgendwann merkte ich, dass es eine Alternative zur Urknall-Kosmologie gibt: die Quasi Steady State Cosmology (QSSC).

Es gab keinen Urknall. Raum und Zeit sind also nicht vor circa vierzehn Milliarden Jahren entstanden, sondern haben schon immer existiert und werden es immer tun. Das Universum ist unendlich groß. Dort, wo neue Materie entstanden ist, expandiert der Raum lokal. In anderen Regionen kommt es zur lokalen Kontraktion des Raums. Übergeordnet ergibt das für das gesamte Universum eine kontinuierliche Expansion, da mehr Materie entsteht als vergeht. Es gibt Phasen, in denen im Universum sehr viele örtliche Entstehungsprozesse stattfinden. In solchen Phasen beschleunigt sich die übergeordnete Expansion.

Neue Materie entsteht, wenn ein Gravitationsfeld (zum Beispiel im Zentrum einer Galaxie) so viel »aktuelle« Materie angesammelt hat, dass der Raum um das Feld instabil wird (unter anderem weil extreme Hitze wirkt), was ein falsches, masseloses Vakuum, masselose Teilchen und negativen Druck erzeugt. Der Raum expandiert explosionsartig. Dadurch nimmt der negative Druck ab. Das falsche Vakuum zerfällt wieder in ein massegeladenes Vakuum. Die jetzt Masse besitzende neue Materie tritt gravitativ miteinander in Wechselwirkung. Der Raum beginnt, kleiner zu werden. Irgendwann bilden sich irgendwo erneut Felder mit negativem Druck, und der gesamte Prozess läuft auch dort ab. Der Energieerhaltungssatz wird übrigens nicht verletzt.

Die lokalen Prozesse der Materieentstehung werden »Mini Bangs« genannt.

Wir leben nicht nur in einer Region, die gerade expandiert, sondern auch in einer Phase mit vielen Entstehungsprozessen. Der »Mini Bang« in unserer Region wird als »der Urknall«, der das gesamte Universum vor circa vierzehn Milliarden Jahren erschaffen haben soll, fehlgedeutet!

Bis 1929 ging man von einem »stabilen Universum« ohne Urknall und ohne (!) Expansion aus – so auch die meisten griechischen Philosophen und noch heutzutage Halton Arp. Dann entdeckte Edwin Hubble, dass das Licht »entfernter« Galaxien in den roten (energiearmen) Bereich des Spektrums verschoben war. Dieses Licht hatte auf seinem Weg bis zu uns scheinbar Energie verloren. Die meisten Kosmologen meinten, dies sei passiert, weil sich der Raum ausdehne und die Galaxien dadurch voneinander entfernen. Doch wenn sich der Raum ausdehnt, muss er irgendwann sehr klein gewesen sein! Man errechnete, dass das vor mehreren Milliarden Jahren der Fall gewesen sein musste.

Doch es kam noch dicker für die altehrwürdigen Kosmologen: Die neuen rebellischen Theoretiker behaupteten, das Universum sei aus einem Punkt hervorgegangen, der keine (!) räumliche Ausdehnung hatte, einer sogenannten »Singularität«! Auch ein belgischer Pfarrer gehörte zu den Allerersten dieser Gattung!

Fred Hoyle distanzierte sich von dieser Theorie eines Universums aus dem Nichts und nannte sie spöttisch »Big Bang« Theory (»Urknall«-Theorie).

Dem Vatikan aber gefiel die Urknall-Theorie, da der Urknall wie ein göttlicher Schöpfungsakt anmutet. Papst Johannes Paul II empfing einige Kosmologen und sagte sinngemäß: »Wir werden Sie nur dann weiterhin unterstützen, wenn Sie Ihren Urknall-Kurs beibehalten!«

Jeder Kosmologe, der beruflich Erfolg haben wollte, wurde Urknall-Anhänger. Manch einer »entdeckte« sogar Gott für sich. Und Stephen Hawking outete sich als »postulatorischer Atheist« und machte damit klar, dass er eben kein Antitheist ist (ich als Antitheist glaube nicht an Gott, stufe Religion als schädlich ein und halte Wissenschaft und Theismus für unvereinbar)!

Das Lager der Urknall-Gegner schrumpfte. Nur die Anführer blieben standhaft. Fred Hoyle, Thomas Gold und Hermann Bondi hatten das »Steady State«-Modell entwickelt. Dieses Modell war aber noch fehlerhaft. Es konnte die kosmische Hintergrundstrahlung und die Häufigkeit der leichten Elemente nicht erklären. Hoyle, Jayant Narlikar und Geoffrey Burbidge machten weiter und präsentierten 1993 die »Quasy Steady State Cosmology«. Die Urknall-Befürworter hingegen mussten bis heute gleich mehrere Modelle aufgeben! Die Beobachtungen deckten sich einfach nicht mit den Theorien.

Einige Pannen: 1. Manche Sterne waren älter als das Universum selbst. 2. Die Galaxiensuperhaufen (jeder enthält mindestens Zehntausende von Galaxien) konnten sich nicht in nur vierzehn Milliarden Jahren gebildet haben. 3. Die Werte (Druck, Dichte, Krümmung) der Singularität waren unendlich hoch. 4. Die für den Urknall notwendige Energie konnte keinem Ereignis zugeordnet werden. 5. Die Chance, dass sich das Universum nach dem Urknall so (lebensfördernd) entwickeln würde, wie es das tat, liegt bei 1:10 hoch 1230! 6. In Zonen, in denen nur junge Protogalaxien sein dürfen, wurden fertig entwickelte Galaxien gefunden. 7. Es gibt Galaxienpaare, bei denen die eng verbundenen Galaxien eine gravierend voneinander abweichende Rotverschiebung aufweisen (kann von Halton Arps Theorie erklärt werden, nicht aber von der Urknall-Kosmologie und der QSSC).

Hier einige Modelle der Urknall-Kosmologie im Lauf der Jahrzehnte: »Standardmodell«, »Inflationsmodell«, »Modell mit der Kosmologischen Konstante«, »Modell mit nicht konstanter Quintessenz«, »Bounce-Modell ohne Singularität«.

Immer wieder wurden und werden bizarre und nicht beobachtbare Dinge an den Haaren herbeigezogen, um an der maroden Urknall-Kosmologie festhalten zu können:

1. Acht zusätzliche, aber »eingerollte« Raumdimensionen (String-Theorie), 2. Ein Multiversum mit mehreren Universen, 3. Ein Universum mit rückwärts laufender Zeit, das kollabierte und dadurch unser Universum hervorbrachte, 4. Gequantelter Raum und gequantelte Zeit (»Theorie« der Schleifenquantengravitation), 5. »Dunkle Materie« und »Dunkle Energie«.

1998 entdeckten die Urknall-Forscher zu ihrem großen Entsetzen, dass sich das Universum mit beschleunigter Geschwindigkeit ausdehnt, anstatt langsam »an Fahrt zu verlieren«! Die damals aktuelle Version (= Inflationsmodell) der Urknall-Kosmologie besagte ja, das Universum habe sich nach dem Urknall in circa 10 hoch minus 30 Sekunden (!) mit Überlichtgeschwindigkeit (!) ca. um den Faktor 10 hoch 30 (!) vergrößert, und habe dann wieder auf »Normalexpansion« abgebremst, um mit den Jahren immer langsamer zu wachsen! Aber die schockierende Beobachtung (weit entfernte Supernovae waren viel lichtschwächer, als die Theorie vorgab) war nicht anders als durch beschleunigte Expansion zu erklären. Diese Beschleunigung hatte die Quasi Steady State Cosmology fünf Jahre zuvor vorausgesagt! Dennoch wurde die QSSC weiterhin verteufelt. Die Urknall-Forscher entwickelten damals neue Modelle, um die Ursache für die beschleunigte Ausdehnung zu erklären. Aber um das Modell mit einer Kosmologischen Konstante und um das Modell mit nicht konstanter Quintessenz ist es schon wieder ruhig geworden. Eine mysteriöse »Dunkle Energie« – wo endet seriöse Kosmologie und wo beginnt »Voodoo-Kosmologie«? – soll den Raum förmlich auseinanderdrücken!

Die kosmologische Rotverschiebung wird in der QSSC ja ebenso wie in der Urknall-Kosmologie durch die Expansion erklärt – bei Halton Arp ist die Rotverschiebung eine Eigenschaft der Materie.

Die beschleunigte Expansion, die notwendig ist, um die sehr lichtschwachen Supernovae zu erklären, bedarf in der QSSC aber keiner ominösen aus dem Hut gezauberten »Dunklen Energie«, sondern kommt wie schon geschildert durch das vermehrte Auftreten von Events der Materieerzeugung zustande!

Auch »Dunkle Materie« wird in der QSSC nicht benötigt. Die Begrenzung in der Urknall-Kosmologie, dass es nur eine äußerst geringe Menge an herkömmlicher Materie geben darf (circa 4 Prozent des Inhalts des Universums!), existiert nämlich in der QSSC nicht.

Die QSSC kann auch die kosmische Hintergrundstrahlung und die Häufigkeit der leichten Elemente erklären. Die Hintergrundstrahlung entsteht, weil das Sternenlicht am intergalaktischen Staub thermalisiert wird. Im Gegensatz zur Urknall-Kosmologie kann Hoyles Kosmologie sogar die Temperatur (2,7 Grad Kelvin) und die richtige Größenordnung der Fluktuationen vorhersagen! Die ersten Teilchen in einem »Mini Bang« werden »Planck Teilchen« genannt. Nach einer extrem kurzen Lebensdauer zerfällt so ein Teilchen zu einem feurigen Cocktail aus Quarks. In dem Feuerball finden Fusionsprozesse statt, die die leichten Elemente entstehen lassen. Die Menge dieser Elemente kann im Rahmen der QSSC berechnet werden. Die Resultate passen gut zu den beobachteten Werten.

Ich habe 2002 ein Rundschreiben an vier Wissenschafts-Zeitschriften geschickt. Es erklärt die QSSC in Stichpunkten. Das Rundschreiben wurde zumindest in STAR OBSERVER 6/2002 abgedruckt. Die auch dort zu findende Antwort der Redaktion empfinde ich als nichtssagend. Allerdings erschien in STAR OBSERVER 8-9/2002 ein langer Anti-Urknall-Artikel, der auf die QSSC eingeht.

P.M.-Autor Peter Ripota antwortete mir mit einem Satz. Sinngemäß meinte er: »Das predige ich doch seit Jahren!«. Joachim Bublath (ZDF), Ranga Yogeshwar (WDR) und Professor Lesch von BR Alpha habe ich gebeten, doch mal einen QSSC-Bericht zu bringen.

Nur Yogeshwars Team antwortete (allerdings mit Standardsätzen).

Des Weiteren habe ich Kontakt zu den Kosmologen Halton Arp (arbeitet in München) und Hans-Joerg Fahr (Professor für Astrophysik an der Uni Bonn und Autor von Büchern wie »Der Urknall kommt zu Fall« oder »Universum ohne Urknall«) aufgenommen. Fred Hoyle ist leider nicht mehr am Leben (übrigens wollte Stephen Hawking ihn als seinen Mentor auswählen, doch Hoyle hatte damals keine Zeit).

Folgendes stand auch in meinem Rundschreiben:

Merkwürdig ist folgendes: Die QSSC ist ja keine der unterschiedlichen Theorien, die einen Urknall propagieren, sondern eine eigene Kosmologie! Müsste so was nicht für mehrere Berichte gut sein, seien sie nun pro oder wenigstens kontra QSSC?

 

Ich finde das Thema sehr spannend, und würde mich freuen, wenn Ralf Reaktionen hierauf bekäme. Gern könnt ihr auch an mich schreiben, falls ihr euch zum Brief äußern möchtet.

 

 

Pluspunkte für »Exodus«

 

Die Ausgabe »Exodus 31«, Science Fiction Stories & phantastische Grafik, ist wieder ein echter Hingucker. Die Bilder und der Druck sind hochwertig und rechtfertigen den Preis von € 12,90 inklusive Versand vollauf. Es gibt eine umfassende Galerie mit vielen eindrucksvollen und lebendigen Bildern von Oliver Engelhard, der sich laut eigener Aussage der »Futuristischen Romantik« verschrieben hat.
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Eines seiner Werke hat mich spontan an die Atopin Saeqaer denken lassen, der Perry auf dem »Schiff der Richterin« begegnet ist. Es heißt: »Future Mother«.

Ich gestehe freimütig ein, dass ich kein Fan von Kurzgeschichten bin, und es liebe, wenn eine Geschichte oder Serie nie aufhört. Deswegen fühle ich mich bei PERRY RHODAN unter anderem sehr gut aufgehoben.

Wer jedoch Kurzgeschichten und Erzählungen liebt, sollte sich »Exodus 31« nicht entgehen lassen. Bei der Auswahl der Storys wird auf Qualität geachtet, das merkt man nicht nur beim An- und Querlesen, sondern auch daran, dass sich zwei Geschichten aus »Exodus 30« in der Nominierungsliste des Kurd Laßwitz Preises platziert haben. Ebenso gibt es eine Nominierung in der Sparte »beste Graphik zur SF«.

Herausgeber von »Exodus« sind René Moreau, Heinz Wipperfürth und Olaf Kemmler. Das Magazin erscheint in der Regel ein- bis zweimal im Jahr unter der ISSN 1860-675X. Im Internet findet man es unter www.exodusmagazin.de.

 

Ad Astra!
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Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – lks@perryrhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Die TARA-Story (III)

 

 

Der kegelstumpfförmige Rumpf des seit 1510 NGZ in Serie gefertigten TARA-VIII-UH ist 219,5 Zentimeter hoch bei einem Basisdurchmesser von 85 Zentimetern. Mit dem Aufnahmekragen und dem halbkugelförmigen Ortungskopf erreicht der Roboter eine Gesamthöhe von zweieinhalb Metern. Vier Multifunktions- und Waffenarme liegen in Ruhestellung am Grundkörper an; eine Notfall- beziehungsweise Niedrigenergie-Mobilität liefern insgesamt vier ausklappbare Laufräder.

Der Ortungskopf enthält die primären audiovisuellen und Kommunikationssysteme, Standard-Orter und -Taster sowie Vocoder. Die Zentral-Individual-Steuerung ist biopositronisch ausgelegt – die primäre Ego-Positronik ist im oberen Panzerzylinder mit dem Bioplasmazusatz-Modul gekoppelt; der visuelle Cortex nach Vorbild der Posbis ermöglicht die native Signalverarbeitung der zwei primären und 22 sekundären Optiken. Bei Ausfall stellt ein sekundäres, im unteren Aggregatrahmen integriertes Ego-Positronik-Modul eine rudimentäre Handlungsfähigkeit sicher. Vier gravomechanische Kombi-Antriebsblöcke erlauben eine Fortbewegung auf Antigrav- und Prallfeldern am Boden und per Gravopuls-Antrieb im Atmosphärenflug.

Defensivbewaffnung: HÜ-Schirm, Deflektor für optische Unsichtbarkeit, Antiortungsfeld; Offensivbewaffnung: im Normalfall je ein Impuls- und Intervallstrahler, zwei Kombistrahler (Thermo-, Desintegrator- und Paralysator-Modus) – es sind allerdings auch andere Bewaffnungskonfigurationen möglich.

Seit 1514 NGZ gibt es als kleinere Variante den TARA-IX-INSIDE beziehungsweise TARA-IX-i. Sein kugelstumpfförmiger Rumpf weist eine Höhe von 170 Zentimetern und einen Basisdurchmesser von 65 Zentimetern auf; die Gesamthöhe einschließlich des halbkugeligen Ortungskopfes beträgt 190 Zentimeter. Wie schon die Bezeichnung ausdrückt, sind es Kampfroboter, die speziell für den Innenraumeinsatz entwickelt wurden.

Bei den TARA-X-T schließlich – kurz auch TXT – steht das »T« für »Träger« und damit für ein komplett neues Konzept bei den TARA-Kampfrobotern. Es sind etwa zwanzig Meter große, extrem teure Kampf-Ensembles, die sich in einer Kampfsituation in autarke Einheiten zerlegen können und mit variablen Komponenten unterschiedlicher Größe modular aufgebaut sind. Die Solare Premier Cai Cheung umschrieb sie als Kampfmaschinen, die so sündhaft teuer sind, dass sie mich im Solaren Parlament demnächst in einige Schwierigkeiten bringen werden – wenn mir bis dahin nichts Brillantes einfällt –, von denen aber noch keine im Einsatz gewesen ist ... (PR 2724)

TARA-X-T wurden für den Außeneinsatz, Erkundungsmissionen, Patrouillendienste und Operationen nahe eines Basis- oder Trägerraumschiffs optimiert – die extreme Wendigkeit macht einen solchen »Kampfroboter« zum perfekten Aufklärer. Zu jedem TXT gehört ein breites Spektrum von Austauschmodulen für unterschiedlichste Einsatzkonfigurationen, die jeweils insgesamt dem Volumen eines Leichten Kreuzers entsprechen.

Als Zentraleinheit dient eine Zylinderscheibe von 13 Metern Durchmesser und 6,5 Metern Höhe – sie enthält neben dem biopositronisch-hyperinpotronischen Hauptrechner zwei Daellian-Meiler, vier kugelförmige Generatormodule für Prall- und HÜ-Schirm, vier gravomechanische Kombi-Antriebsblöcke (Prall- und Antigrav-Felder in Bodennähe, Gravopuls-Antrieb im Atmosphärenflug sowie Gravotron-Feldtriebwerke für eine Beschleunigung bis maximal 200 Kilometer pro Sekundenquadrat) sowie vier Hawk III (entsprechen leistungsmäßig jenen einer ROMULUS-Space-Jet und ermöglichen einen maximalen Überlichtfaktor von 1,5 Millionen bei einer Reichweite von je 15.000 Lichtjahren).

Als Peripherie-I-Einheiten können vier mobile Waffendrohnen/Kampfeinheiten auf der Basis unbemannter und modifizierter CYGNUS-Kampfgleiter und ebenfalls unbemannter und modifizierte Jäger vom Typ HALLEY-Warrior oben und unten angedockt werden. Umgeben ist die Zentraleinheit von der Peripherie-II-Einheit in Form eines Zylinderrings (20 Meter Außen-, 13 Meter Innendurchmesser, zehn Meter Höhe), der aus insgesamt 12.000 multifunktionalen Kleinmodulen zusammengesetzt ist. Zu jedem gehört ein robotischer Kern, der grob der Funktionalität eines VARIO-1000 entspricht, eingehüllt wiederum von jeweils 110 würfelförmigen Kleindrohnen mit zehn Zentimetern Kantenlänge – insgesamt somit 1,32 Millionen. Sie können programmierbare Mikroroboter diverser Größen-Module verteilen – von pollen- oder staubkornartig winzigen beim kybernetischen Staub (auch: Cyberdust genannt) bis zu millimeterkleinen Roboter-Termiten.

 

Rainer Castor
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Aphilie

Das Kunstwort setzt sich aus zwei griechischen Wortbestandteilen zusammen, dem verneinenden »a-« und dem Begriff »philia« für »Liebe«; es bedeutet somit so viel wie »Lieblosigkeit«. Nachdem die Menschheit vor dem Angriff der Laren in den Mahlstrom der Sterne flüchtete, umkreiste die Erde mit dem Mond in der Folge die Sonne Medaillon. Deren fünfdimensionale Strahlung veränderte über Jahrzehnte hinweg das Bewusstsein der Menschen und baute ihre Fähigkeit ab, Gefühle zu empfinden.

Die Aphilie führte in der Folge zur völligen Abkapselung der Menschen untereinander. Die Menschen, die davon nicht betroffen waren, mussten im Jahr 3540 alter Zeitrechnung unter Führung Perry Rhodans die Erde verlassen. Mit dem Hantelraumschiff SOL begannen 10.000 Immune dann die Reise in die Unendlichkeit.

 

Chaotarchen

Im PERRY RHODAN-Kosmos verkörpern die Chaotarchen – auch als die »Mächte des Chaos« bezeichnet – im Rahmen des sogenannten Zwiebelschalenmodells die kosmischen Gegenspieler der Kosmokraten.

Beide werden zusammenfassend als »Hohe Mächte« bezeichnet und ringen seit Milliarden von Jahren um die Herrschaft über den Kosmos, wobei die Terraner bis zur aktuellen Handlungszeit nicht einmal ahnen können, mit welchen Mitteln diese Auseinandersetzung überall ausgetragen wird.

Die Chaotarchen beabsichtigen, das Maß der Unordnung im Universum weiter zu verstärken – aus welchen Gründen sie dies möchten, ist nicht bekannt. Insgesamt weiß man wenig über die Chaotarchen. Es heißt, sie seien die einer Materiesenke folgende nächsthöhere Entwicklungsstufe – genau wie Kosmokraten sich aus Materiequellen entwickeln sollen ...

Chaotarchen treten nicht selbst in Erscheinung, sondern bedienen sich dafür ihrer Helfer – so wurden beispielsweise der Dekalog der Elemente als spezielle Eingreiftruppe, aber auch der endlose, über Universen hinwegreichende Heerwurm der Terminalen Kolonne TRAITOR in der Milchstraße bereits aktiv.

 

Koko (Kontracomputer)

In verschiedenen hoch spezialisierten Raumschiffen der galaktischen Völker werden sogenannte Kontracomputer eingesetzt; der Einfachheit halber werden sie »Koko« abgekürzt (dies geht noch auf die bei Einführung dieser Rechner in der Serie gebräuchliche Schreibweise Komputer zurück, als Kontrakomputer).

Das Prinzip eines solchen Rechners: Er zweifelt alles an, berechnet also beispielsweise ein Projekt unter der Annahme von Voraussetzungen, die hochgradig unwahrscheinlich sind. Die sich daraus ergebenden Folgerungen treten dann zutage, wenn aufgrund der Berechnungen eine Gefahr erkannt wird, die nicht offensichtlich ist.

Der Koko meldet sich allerdings erst, wenn im routinemäßigen Ablauf einer Operation gefährliche Unwahrscheinlichkeiten möglich sind und besondere Reaktionen erforderlich werden. Häufig wird in solchen Fällen durch den Koko eine Situationsanalyse eben unter den unwahrscheinlichsten Gesichtspunkten erstellt.

Die Bedienung des Koko erfolgt durch einen mit der Art der Grundprogrammierung besonders vertrauten Spezialisten, den Koko-Interpreter.

 

Vidriten

Die Vidriten sind humanoide, zierlich gebaute Zyklopen mit einem ausdrucksstarken, hochkomplexen, zur Raumsicht fähigen Doppellinsenauge. Sie leben auf dem Planeten Vi im System der blauen Sonne Pethpar.

Die Vidriten betreiben seit etwa einhundert Jahren einfache, unterlichtschnelle Raumfahrt. Sie haben auf Celld, dem Mond von Vi, eine große Kolonie, eine Werft und einen kleinen Raumhafen errichtet; außerdem haben sie mit der Kolonisierung des dritten Planeten, Vovraym, einer Wasserwelt, begonnen. Sowohl um Vi als auch um Celld kreisen erste Raumstationen mit einigen Tausend Bewohnern.

Die Hauptstadt von Vi ist Thej Bego. Die Stadt ähnelt einem gigantischen Haufen von Riesenbauklötzen; die Würfel haben eine Kantenlänge von fünf bis 50 Meter; sie sind zu teils schwindelerregenden Konstruktionen aufeinandergetürmt, ohne dass eine klare architektonische oder städtebauliche Handschrift lesbar wäre: ein Gewirr von Bauwerken, ein Gewirr von Gängen, Gassen, Straßen. Leise, mit Glocken versehene Elektroautos verkehren dort; größere Fahrzeuge stellen mobile Verkaufsstände dar. Regierungschef ist der Vhemej.
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Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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